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Soon bei diefem Angriffe zeigten fih Spuren von Verrätheret; 
gleichwol war man fo unvorfichtig, ‚die Befegung der Fefte Penthies 
vre dem Megimente Hervilly anzuvertrauen, in welchem viele ges 
weſene Kriegsgefangene durch Verrath ihre Freiheit zu erlangen 
ſuchten. Ihre Lage wurde nicht beffer, ald ihnen Graf Som: 
breuil den 17. Juli eine Verſtaͤrkung von 1174 Mann zuführte. 
Diefe Mannfchaft befegte die Gegend zwiſchen Penthievre und Qui⸗ 
beron, nahe am Meere, und rettete zulegt noch einen Theil der 
Gelandeten. Unterbeffen "hatte General Hohe mit den VBerrä- 
thern in der Feſte Penthieure Verabredung genommen. Ex überfiel 

daher in der Nacht vom 20. Juli die Fefte, welche 4000 M. vertheis 
digten, und eroberte fie mit 200 M. Die Nepublikaner wurden, 
nämlich von den verrätherifchen Vorpoſten auf einem fteilen Felſen⸗ 
wege bis in die innern Werke geführt. Beim erften Lärm wollte der 
Befehlshaber die Truppen fammeln, ward aber erfchoffen; 800 M. 
legten hierauf das Gewehr nieder, oder [hoffen ihre eignen Dfficiere 
todt. Die Verrathenen waren ohne Anführer, und in der Verwir⸗ 
rung war das Gemetzel groß. Wiele Königliche liefen zu den Repu- 
blikanern über und hieben mit ihnen zugleidy auf die noch Widerſtand 

Reiftenden ein. Sombreuil konnte jegt nichts thun als die Ein- 
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ſchiffung der übriggebltebenen Ausgewanberten been. rund feine 
2 Bataillone wehrten fidy mit einem Heldenmuthe, den Hoche und 
die Conventötruppen bewunderten. Man flug ihm einen Vergleich 
vor, wenn er ſich mit allen Truppen ergäbe; allein auf diefe Bedin- 
gung wollte er nichts von einem Vergleiche wiffen. Die Einfchiffung 
ging vor ſich. Sombreuil blieb als der Feste zuruͤck und ergab fich 
als Kriegsgefangener. Ein Theilder Königlichen hatte fich von Pens 
thievre auf einen Felfen gezogen. . Die Republikaner. ftürmten hin- 
auf, tödteten viele und nahmen die übrigen gefangen. Als hier Da- 
mas, ein trefflicher Dfficier und edler Menfch, fah, daß er ohne Netz 
tung war, ftürzte er fih mit feinem Pferde von der fteilften Anhöhe 
ins Meer herab. An diefem blur'sen Tage, in welchem der Kampf 
durch das Feuer'der engl. Schiffe noch moͤrderiſcher wurde, verloren 
die Königlichen an Zodten und Gefangenen überhaupt 5274 Mann; 
die Zahl der Seretteten, welche fich wieder einfchifften, unter welchen 
fi) der General Puyſaye, der verwundete Hervilly, und faft bie ganze 
Ürtilleriemannfchaft befand, war 2234. Die Sieger machten eine 
beträchtlihe Beute an Vorräthen aller Urt. So mißlang eine Uns 
ternehmung tapferer Männer, die in Frankreich ausführen wollten, 
was einft Pelopidas für Theben that! Mur parifer Lüge Eonnte Pitt 
als den Urheber diefes verunglüdten Zugs anflagen und ihm Schuld 
geben, er habe, um England von der Eoftbaren Laft der Ausgewander: 
ten zu befreien, fie auf die Schlachtbank von Quiberon geliefert. 
Hoche ließ die mit den Waffen in der Hand gefängenen Ausgewans 
derten, obgleich fie mittelft einer Art von Vergleich fich ergeben hats 
ten, nach Vannes bringen, wo fie vom 28. Juli an fämmtlidh er⸗ 
fchoffen wurden. In den erften 4 Tagen allein belief fich die Zahl 
der Hingerichteten auf 188. Unter diefen befanden fich der Graf v. 
Sombreuit und der Bifhof von Doll. Beide flarben mit dem 
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Muthe der Helden. Der Graf von Sombreuil, 28 J. alt, war 
einer der ſchoͤnſten Maͤnner in Frankreich und zugleich einer der brav⸗ 
ſten. 1789 hatte er, 22 J. alt, durch feine Entſchloſſenheit feinen 
Freund, Jules v. Polignae due den Händen des mordjüchtigen Poͤ— 
bels gerettet. Er ging hierauf in preuß. Dienfte, focht mit ausge: 
zeichneter Zapferkeit in den Feldzügeh von 1792— 94, und erhielt 
den preuß. Verdienftorden. Sein Bater, ein chrwuͤrdiger Greis, und 
ſein juͤngſter Bruder ſtarben in der Schredenszeit auf dem Bfutges 
ruͤſte. Ex ſelbſt, der mit feinem Lebenden Ruͤckzug feiner Gefährs 
ten und ihre Nettung gefichert, und grofmüthig. fich felbft zu retten 
ſich geweigert hatte, flößte durch feine Sugend und Schönheit den“ 
Kriegern, die das Bluturtheil an ihm vollziehen follten, ein Zittern 
der Ehrfurcht ein, fo daß fie ihn in die Schulter trafen. Sombreuil 
biteb ſtehen und (agte: »O fo endigt doch, ich bitte, endigtie Da 
fiel der junge Held, ein biutiger Zeuge der Maferei des Bürgerkriegs. 

Quick, oft fo viel als Quecfilber; bei Metallarbeitern das im: 
Scheidewaffer getödtete Quedfilber, twomit jie den Grund zur Vergols 
dung auf dem Meffing legen. — Quickmuͤhle, fo viel ald Amal⸗ 
gamirmühle, f. Amalgama. 

Quid pro quo oder Qui pro qud, ein Das für Mas, 
ober Eins fürs Andere; d. h. ein Mifgriff, ein Verfehen, eine Vers 
wechfelung. Einem ein qui pro quo — einen blauen Dunft vor— 
machen. — Auch heißt Quid pro quo ein Arzneimittel, das man, 
ſtatt eines andern von ziemlich gleiher Belchaffenheit, gibt. 

j Quies (lat.), eine allegorifche Gottheit bei den Römern — 
die Ruhe; fie hatte ihren Zempel außerhalb der Stadt Rom. * 

Quietismus. Durch den Geiſt der Hierarchie war im 17. 
Jahrh. die Andacht und Gottesverehrung der Katholiſchen beinahe 
in eine bloß mechaniſche Gottesdienſtlichkeit verwandelt. Daher wens 
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beten ſich fromme Gemüther, die es mit ihrer Andacht ernftlicher 
meinten, mit neuem Eifer der Myſtik zu, die dem Gefühlvolfern 
ſchon fonft Zuflucht und Nahrung gewährt hatte, wenn Alles in den 
Formen der Kirchlichkeit zu erftarren fhien. Der geiftlihe Wegwei⸗ 
fer, »Guida spiritualise, ein Erbauungsbuh, das Michael Moli⸗ 
nos, ein fpanifchee Weltpriefter, 1675 zu Nom herausgab, entfprach 
diefem Bedürfniffe. Molinos redete darin von der Ruhe eines gänzs ” 
lich in Gott verſunkenen Gemuͤths, das aller andern Gedanken und 
Gefühle ledig, von Feiner Thätigkeit nach außen geftört, nichts als 
die Nähe Gottes empfinde, mit einer Entzüdung, die feinen from» 
men Phantafien bald viele Sreunde verfchaffte. Mac feiner Anlei⸗ 
tung fuchten nun die Andächtigen lediglich diefe Gemüthsruhe (quies, 
daher der Name Quietismus und Quietiften, griech. Heſychaſten), 
und man würde e8 ihnen nicht gewehrt haben, wenn dabei nicht jene 
von der Kirche und den Moͤnchsorden begüunftigten Andachtsuͤbungen 
in Gefahr gekommen waͤren, überflüffig zu fcheinen. Der franz. Haf 
feßte e8 beim Papfte durch, daß Molinos feine Irrthuͤmer abſchwoͤ⸗ 
ven und fein Leben unter täglichen Bußuͤbungen in einem roͤmiſchen 
Dominikanerklofter befchliegen mußte (ft. 1696). Dieſer Gewalts 
ſchritt hinderte jedoch keinesweges die Verbreitung des Quietismus. 
Der geiſtliche Wegweiſer wurde in Deutfchland und Frankreich, mo 
man durch die Schriften der Bourignon, Poirets und der Pietiften 
«vorbereitet war, fleißig benugt, und erzeugte bald eine Menge Erbaus 
ungdbücher in gleichen Geiſte. Schon im 14. Jahrh. nannte mar 
eine Art von Mönchen Hefpchiaften (auh umbilianimi), welche 
am Berge Athos nach der Vorfchrift eines Abts Simeon im fleten: 
Gebete lebten. — Die berühmtefte Pflegerin des franz. Quietismus 
war eine am Hofe Ludwigs XIV. beliebte, ſchoͤne und reihe Witwe, 
Joh. Maria Bouvier de la Mothe Guyon, weihe u. d. N. Ma⸗ 
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dame Guyon uld eine liebenswürdige Schwärmerin von mehr Ein: 
bildungskraft als Verſtand bekannt geworben if. Fénélon glaubte 
in der Guyon eine Geiſtesverwandte zu erkennen und redete ihr und 
ihren Schriften in feiner »Explication des maximes des Saints 
sur la vie interieure« (1697) das Wort Boffuet erwirkte 1699 
ein päpftl. Breve, in dem 23 Säge aus Fénélon's Buche als irrig 
verdammt wurden. In demfelbenift der Quietismus am deutlichften 
dargeftelft, u. lernt manihn hier als eine harmlofe Schwärmerei Eennen, 
deren nur phantafiereiche, überfpannte Seelen fähig find. Wahres 
und Falſches iſt darin wunderlich vermengt. Wie felten auch die hier 
bezeichnete Anſicht des Quietismus in das Leben übergegangen fein 
mag, teil fie weder den Bedürfniffen der menfchlichen Natur, noch 
den Foderungen des gefellichaftlihen Zuftandes entfpriht, fo ift fie 
doch in der Myſtik der Neuern häufig wieder erfchienen. 

Quin (James), Scaufpieler, 1693 zu London geb., Sohn 
eines Irlaͤnders. Die Noth führte ihn in einem Alter von 21 J. 
auf das Theater von Dublin. Ein Freund, ber fein großes Zalent 
erkannte, rieth ihm , nach London zu geben, wo er 1715 in die Geſell⸗ 
fhaft von Druryslane trat. Von da ging er nach) 2 J. zu Lincoln's 
Inn Theater über, bei welchem er 17 J. blieb. Im Trauerſpiele 
glänzte er in würdevolfen und mannhaften Rollen, als Cato und Co⸗ 
riofan, im Luftfpiele in Rollen von beißender Laune, Humor, al& 
Salftaff, Volpone und Sir Sohn Brute. Doc war eine gewiſſe 
Eintönigfeit in feinem Spiele nicht zu verfennen; er reciticte in ber 
damals beliebten pomphaften Manier. Sein reizbarer Charakter 
brachte ihn mehrmals in Mißhelligkeiten mit den Theaterunterneh⸗ 
mern. Dabei war er der Geſellſchaft und den Zafelfreuben ergeben. 
"Einen Beweis, daß er nicht ohne Edelmuth war, gab er baburdy, bag 
er dem Dichter Thomſon, welcher wegen einer Schulbfoberung ver⸗ 


8” Quinault 


haftet war, augenblicklich mit 100 Pfund aushalf. Garrick's Erz 
fheinung machte dad Publicum nad) und nach gleichgültig gegen Q., 
welcher 1753 der Bühne entfagte und 1766 zu Bath flarb. Sein 
Mebenbuhler Garrick ward fpäter fein Freund. 

Duinault (Philippe), ausgezeichneter Operndichter der Frans 
zofen, geb. 1635 in einer Schaufpielerfamilie. Seine Geiftesbils 
dung verdankte er faft allein f. eignen Steige und Talente. Triſtan 
V’Hermite gab ihm Anmeifung in der Versfunft. Noch vor feinem 
20. 3. brachte er einige Schaufpiele auf die Bühne und fuhr mehre 
Jahre mit dramatifchen Arbeiten fort, welche Beifall fanden. Aber 
eben diefer Beifall machte, bei dem Ungeſchmacke, der in ihnen herrſcht, 
Boileau's Satyre rege, der ihn mit fo vieler Bitterfeit angriff, daß 
er endlich feinem eignen Rufe dadurch zu ſchaden ſchien. Denn Q., 
der das Zrauerfpiel, für welches er fich nicht geeignet fühlte, aufgab, 
verband ſich mit Lully für die Oper, und entwickelte in der Iyrifch = mus 
ſikaliſchen Poeſie eine ſolche Meifterfchaft, daß er alle f. Nebenbuhler 
übertraf u. von ben beften Kunftrichtern zu den ausgezeichneten Mäns- 
nern aus dem Beitalter Ludwigs XIV. gezählt wird. Es gibt in ber 
franz. Sprache nichts Zarteres, Zärtlicheres und Sinnreicheres als f. 
Arien und Liebesgeſpraͤche. Boileau und feine Tadler fchrieben den 
Beifall einzig der Muſik Lully's zu, welche jeboch jegt vergeffen iſt, 
während man Q.'s Verſe noch immer mit Vergnügen lief. Seine 
»AUrmidee (1686) und f. »2Atys« find in ihrer Art Meifterftüde. 
QD.; der zugleich in den Gefchäften des Lebens erfahren war, hatte die 
Angelegenheiten eines Kaufmanns in Drdnung gebracht u. heirathete 
nach deffen Tode die hinterlaffene Witwe deſſelben. Dadurch Fam er 
inden Beſitz eines anfehnlichen Vermögens und Eaufte fih (1671) die 
Stelle eined Auditeurs in der Nechenfammer (Chambre des comp- 
tes). Bald darauf traf er in die franz. Akademie, und in ihrem Na⸗ 
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men begruͤßte er den Koͤnig bei ſ. Ruͤckkehr aus den Feldzuͤgen von 
1675 und 1677. Als Schmeichler deſſelben erſcheint er in den Pro— 
logen ſ. Opern, und er wurde dafuͤr mit einer Penſion belohnt. Eine 
gewiſſe Schwermuth, die wahrſcheinlich durch Abnahme ſ. Geſundheit 
erzeugt wurde, hinderte ihn, ſein Gluͤck vollkommen zu genießen. S. 
theatraliſchen Arbeiten ſchienen ihn aus Vigotterie zu gereuen, und 
er beſchloß, den Ueberreſt ſ. Kraͤfte zur Ehre Gottes und des Koͤnigs 
anzuwenden. Er fing ein Gedicht auf die Ausrottung des Proteſtan— 
tismus an, das jedoch ſeinen Ruhm nur vermindert haben wuͤrde. 
Er ſtarb 1638. Im Umgange war er liebenswuͤrdig, fein und zus 
vorfommend; er ſprach und recitirte angenehm. Außer |. Theater 
ftüden fchrieb er mehre gelegentliche Gedichte, 

Duinyuagefima, der 50. Tag vor Oftern, d. h. der 
Sonntag vor Faſten, auch Eſtomihi genannt. 

Quinquennium, ein Zeitraum von 3 Jahren. 

Quinte, i.d Tel. der 5. Ton vom Grundton an, oder ein 
aus 5 dintonifhen Stufen beftebendes Intervall; Q. (ital. canta- 
rella; chantarelle) heiße auch die ſchwaͤchſte Saite an der Laute, 
Guitarre, Violine ıc., welde in der Stimmung die höhfte iſt; 2) im 
Karten-, beionders im Piquet'ſpiele eine Reihe von D nacheinander fol: 
genden Blättern in Einer Fatbe, und zwar OL, major, wenn fie 
von oben anfingt. Dann nennt man auch Quinten Überhaupt 
Raͤnke, Pfiffe, liſtige Streiche. Ein Duintenmader, ein Raͤn—⸗ 
keſchmied. 

Quintencirkel wird von den aͤltern Tonlehrern diejenige 
Folge von Tonarten genannt, wo man durch die quintenweiſe Verſe— 
gung derſelben nach und nach alle die 12 Barton ſowol, als weichen 
. Zonarten gleich’am wie in einem Cirkel durchlaͤuft. 

Quinterne, beim Lottoſpiel der Fünftreffer, wo — ein au: 
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Berorbentlicy feltener Kal — alle 5 Nummern, bie Einer befegt hat, 
herausgezogen werden. 

Quinteſſenz (von quinta essentia, worunter bie Pytha⸗ 
order den Aether verftanden),, die durch chemifche Kunft ausgezogene 
concenteirte und befte Kraft eines Dinges; ; daher das Beſte, der Kern 
einer Sache. 

Quintett, ein Tonſtuͤck fuͤr Inſtrumental⸗ ſowol als Vo⸗ 
calmuſik, wo 5 Inſtrumente oder 5 concertirende Singſtimmen er⸗ 
fordert werden. 

Quintilianus oder Quinctilianus (Marcus Fa: 
bius), aus der Stadt Calahorra (ober Calapurri) im terraconenſi⸗ 
ſchen Spanien gebüttig und Zeitgenoffe des jüngern Plinius. Nach 
dem Tode des Mero brachte ihn Galba als Süngling mit nad) Nom, 
wo er zuerft durch feine gerichtliche Beredtſamkeit fi) großen Ruhm 
erwarb, nachher 20 Fahre lang mit dem größten Beifall die Re: 
dekunft lehrte, und feine Schüler, wozu die ebelften Römer gehörten, 
theits durch Unterricht, theils durch eigenes Beifpiel bildete. Nach 
Undern kam er ſchon als Kind in die Hauptftadt des roͤmiſchen Reichs 
und erhielt dafelbft feine Erziehung, Für den rhetorifchen Unterricht 
bekam er vom Staate jährl. centena sestertia (3338 Thlr.). Seine 
Gemahlin war die Zochter des Rhetors Zutilius, mit welcher er einen 
Sohn zeugte, ber jedoch frühzeitig farb. Domitian ertheilte ihm 
das Confulat. Die legte Zeit feines Lebens verlebte er in Ruhe, und 
ſchrieb nun ſeine beruͤhmten institutiones noch während der Lebens⸗ 
zeit des Domitian, der im Sahre 96 n. Chr. Geb. farb. Er batte 
dies Merk für feinen Sohn beftimmt „ welcher aber noch vor der Volls 
endung deffelben ſtarb, daher er in-der Vorrede zum 6ten Buche befs 
fen Zod außerordentlich beklagt. Seine uns noch erhaltenen Schrif⸗ 
ten find: 1) das ſchon erwaͤhne Werk »de institutione oratoria- 
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in 12 Büchern, f. Freunde Marcellus Victorius zugeeignet. Diefe 
vortreffliche Abhandlung ftellt eine eben fo geihmadvolle als guͤndliche 
Theorie der Rhetorik dar und verbindet mit den beiten Regeln zugleicd) 
die Charafterifirung und Anführunga der beiten Muſter. Seine Un: 
weiſung begleitet darin den Redner von feiner erſten Erziehung bis zu 
"feiner völligen Ausbildung. - Vorzüglich [hön und lehrreich ift das 10. 
Buch. 2) Eine Sammlung von Uebungsreden oder Declamationen, 
welche aus 19 größern und 145 Eleinern befteht. Sie rühren aber 
wahrſcheinlich nicht von ihm ber, wenigſtens nicht alle, denn ihr 
Werth und ihre Schreibart find in benfelben fehr ungleich und größ> 
tentheilg feiner unwürdig. . Sie find zufammen auch von Burmann, 
Amſterd. 1720. 4. herausgegeben worden. 3) Ein Dialog de 
causis corruptae eloquentiae. Diefer wird von Einigen dem 
Duintilian, von Andern, obgleich noch unmwahrfcheinlicher, dem Ta⸗ 
titus beigelegt, bei deffen Werken er auch gewöhnlich mit abgebrudt 
ift. In der Vorrebe des 6. Buches der Institut. bezeugt zwar Q., 
daß er eine Abhandlung unter dieſem Titel gefchrieben habe; aber am 
Ende des 8. Buches erwaͤhnt er, daß er in derfelben von Tropen und 
befonders von der Hyperbel vollftändiger gehandelt Habe, wovon fich 
aber in dem jegt vorhandenen Dialoge nichts findet. ine einzelne 
Ausgabe davon haben wir von Heumann, Göttingen 1719. 8. 
Quintole (Zonkunft) heißt eine ſolche Notenfigur, wo eine 
Hauptnote (4. B. ein Viertel) in 5 Noten von gleicher Dauer getheilt 
und mit einer 5 Uber den Noten angedeutet wird. 
Quintus Calaber oder Smyrnauß, ein griech. Dich⸗ 
ter, deffen Zeitalter ebenfo wenig genau bekannt ift als f. Geburtsort. 
Seine Beinamen beziehen ſich darauf, daß fein Gedicht in Calabrien 
aufgefunden wurde und baß er in demfelben Smyrna als f. Aufent> 
haltsort erwähnt. Wahrfcheinlich lebte er im 4. Jahrh. nach Chr. 


er 


12 Quirini 


Sein Gedicht » IIxgnisımouseva 'Oungov« (» Posthomerica«) ents 
hält eine Fortfegung der »Sliage, worin Homer zwar nachgeahmt, 
aber freilih in f. anmuthigen und gemüthlichen Einfachheit und Al⸗ 
terthuͤmlichkeit nicht erreicht worden if. Die neuefte Eritifche Ausg. 
von Tychſen, mit Anmerkungen von Heyne, erſchien im Verlage der 
zweibruͤcker Gefellfchaft (Strasb. 1807, 2 Bde.). 

Quippo's maren bei den Peruanern, vor Eroberung ihres 
Reichs duch Pizarro, zu Anf. des 16. Sahrh., eine Urt Farben- oder 
Bilderſchrift, indem fie mehre Faͤden von verſchiedenen Farben an eine 
Schnur gereiht, und viel oder wenig Knoten darein geknuͤpft hatten; 
jede Farbe hatte ihre beſondere Bedeutung, und wenn ſie etwas durch 
Farben nicht bezeichnen konnten, fo bedienten fie ſich der Knoten. So 
fuͤhrten ſie nicht bloß Rechnungen, ſondern bewahrten auch ſelbſt 
Volkserzaͤhlungen, hiſtoriſche Denkmaͤler, Geſetze, Buͤndniſſe ze auf. 
Jede Stadt hatte gewiſſe Beamte zu Aufbewahrung diefer Quippo's, 
welche fonach eine Art Archivare oder Nechnungsführer waren. In 
Guyana hat man noch eine ähbnliye Schrift durch Faͤden u. Knoten. 

Quirini (Angiolo Maria), ein gefehrter Sardinal, geb. 1680, 
aus einer edeln venetianifhen Samilie, ward zu Brescia erzogen und 
trat in den Orden der Beredictiner von Monte Gaffino. Gr bes 
fuchte Deutfchland, Holland, Flandern, England und Frankreich, 
In legterm Lande verweilte er über 2 Sfuhre, und gewann allenthals 
ben durch f. Talente, fein Wißbegierde und fein Benehmen Achtung. 
Bei feiner Zuruͤckkunft nach Stalien gab er einen Plan zu einer Ges 
[chichte diefes Yandes u. den Verſuch einer Gefchichte des Kloflers von 
Farfa im Herzogthbume Spoleto heraus. Innocenz XIII, ernannte 
ihn zum Ergbifchof von Corfu. Hier verfaßte er ſein gelehrtes Werk: 
»Primordia Corcyrae ex antiquissimis monumeniis illus- 
tratae. Benedict XIII. ertheitte ihm 1727 den Cardinalshut, nad): 
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dem er ihn zum Biſchof v. Brescia ernannt hatte. Quirini verfaßte 
nicht allein zur Ehre ſeines Sprengels verſchiedene Werke uͤber die 
Literatur von Brescia, ſondern ſuchte auch ſeine Hauptkirche zu einer 
der prachtvollſten von Italien zu machen und gruͤndete zu Brescia 
eine oͤffentliche Bibliothek. Seine Anhaͤnglichkeit an den roͤmiſchen 
Stuhl zeigte er durch ſ. »Leben Pauls II.« (gedruckt 1740), worin 
er denſelben gegen die Angriffe Platina's vertheidigte. Bald nach⸗ 
her ward er zum Bibliothekar der Vaticana und zum Vorſteher der 
Congregatio Indicis ernannt. Er fuhr in diefen Aemtern fort, 
der Sache der Literatur zu dienen. Auf feinen Antrieb erfhienen. 
die Werke des heil. Ephraim in einer neuen Ausgabe, griechifch, ſy⸗ 
riſch und Latein. (6 Bde., Fol.). Aud) gab er die Briefe des Cardi⸗ 
nals Pole heraus, begleitet mit einer Abhandlung, worin er die Tren⸗ 
nung der Reformatoren von der römifchen Kirche als nicht zu rechts 
fertigend darjtellte, und einer andern, worin er den Charakter Pauls 
HI. vertheidigte. Die Maͤßigung und Aufrichtigkeit, verbunden mit 
der gründlichften Sachkenntniß, weiche er immer zeigte, erwarben 
ihm felbft den Beifall der Proteftanten. Er mar Mitglied mehrer 
gelehrten Gefellfchaften, namentlich der Akademie von Petersburg, 
Mien und Berlin. Preiswuͤrdig war feine Sreigebigkeit, two es dem 
Glanze der Kirche, dem öffentlichen Wohle und der Unterftügung ber 
Armen galte Zur Erbauung der fhönen kathol. Kirche zu Berlin 
trug er freigebig bei, feine Foftbare Bibliothek fchenkte er der vaticant: 
fhen. Die Pflichten feines Amtes erfüllte er mit unermuͤdlichem Ei: 
fer bis an f. Tod 1755 zu Brescia. 

Duirinus, ein Beiname des Mars, bei den Römern; desgk. 
‚fpüter ein Beiname des Romulus (f. d.), den man ihm nach feis 
ner Vergötterung gab, und weichen man von dem fabinifchen Worte 
Quiris oder Curis, welches einen Spieß, figuͤrlich einen Krieger bes 
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zeichnen ſoll, herleitet. Daher der Name Quiriten, welchen bie 
Roͤmer nad) der Vereinigung mit den Sabinern angenommen hatten 
und welcher bei Anreden ber römifchen Bürger gebraucht wurde. Da⸗ 
her aud) Quirinalia, ein Feft, das dem Romulus zu Ehren gefeiert 
wurde, und Quirinalis, der Name eines der 7 Hügel Roms, 
Quiroga (Antonio), geb. 1784 zu Betanzos in Galicien, 
ftammt aus einer ſehr geachteten Familie. Er ftudirte vorzüglich 
Mathematik, wurde Seecadet, trat 1808 in die Landarmee, zeich⸗ 
nete fih als Dfficier in dem Volkskampfe gegen Napoleons Deere 
aus und diente als Hauptmann unter bem General Morillo. Nach 
dem Frieden 1814 wurde er Obriftlieut. und Secretair des Krieges 
gerihts zu Corunna. Mad) dem vereitelten Verſchwoͤrungsplane des 
Generalmajor Porlier, 1815, fandte ihn General St. Marc mit 
dem Bericht über diefe Sache an die Negierung, welche ihn darauf 
als Oberſten bei dem nach Amerika beftimmten Heere anftellte. Zeuge 
von der Unzufriedenheit der Truppen und bekannt mit den Gefinnuns 
gen der Officiere, trat Q. 1819 an die Spige der unter dem Einfluſſe 
des Generals Grafen dei Abisbal geftifteten Verſchwoͤrung; als aber 
der General felbft die Verſchwoͤrung anzeigte, ward Q. nebft mehren 
andern Officieren am 8. Juli in ein feftes Schloß gefperrt, jedoch ſchon 
im San. 1820 ducch den Aufftand der Zruppen unter dem Obriſt⸗ 
lieut. Riego (f.d. und Spanien) befteit. Q. leitete jegt als ober⸗ 
fter Befehishaber den Kampf für die Gonftitution von 1812 auß feis 
nem Hauptquartier auf der Isla de Leon. Am 7. März nahm Fer: 
dinand VII. diefe Gonftitution an, und Q. warb von ihm zum Ges 
neralmajor erhoben. Darauf wählte ihn die Provinz Galicien zum 
Mitgliede der außerordentlichen Cortes von 1820. In. diefer Ber: _ 
fammlung und bei jedem a. Anlaß bewies Q. eben fo viel Eifer für 
die Sache des Vaterlandes, als Maͤßigung und Befonnenheit. Er 
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ftefte ſich der Willkuͤhr der Macht, toie ber Gefeglofigkeit ber Volks⸗ 
herrfchaft mit gleicher Feſtigkeit entgegen; er ſprach oft mit Feuer und 
Kraft, unvorbereitet, jedoch weniger gut über bloße Verwaltungsge⸗ 
genftände, für die er kein Talent zu haben fcheint. 1821 ward er 
zum oberften Befehlshaber der 2. Mitlitairprovinz (Salicien) ernannt. 
Die Cortes wollten ihm ein Landgut als Zeichen der Nationaldank⸗ 
barkeit geben; er lehnte e8 aber ab, weil das Volk fchon zu fehr be⸗ 
taftet fe. Sm März 1822 hatte er einen Zweikampf mit dem Des 
putirten Morenas Guerra, ber beleibigende Briefe an ihn gefchrieben. 
Es follte nur Einer (hießen; dad Loos gab ihm das Piſtol und er 
ſchoß es in bie Luft. Seitdem zog fih Q. von Madrid in feine Pros 
vinz zuruͤck. In dem Felbzuge 1823 gegen die Franzoſen fand er 
unter dem Sherbefehle des Generals Morillo bei dem 4. Armeecorps, 
das in Galicien und Aſturien die Gonftitution vertheidigen follte. Da 
aber Morillo Nichts that, um dem Feinde Widerjtand zu leiten, und 
fogar mit dem franz. Generat Bourd eine Urt von Neutralitätsver: 
trag abzufchließen im Begriff war, fo trennte fih D. von ihm. Gr 
wollte anfangs ſich einſchiffen; denn er war mit dem Verhalten ber 
Cortes gegen ben König in Sevilla und deffen erzwungener Reiſe nad) 
Gadiz unzufrieden. Als er aber die Befagung von Corunna entſchloſ⸗ 
fen fah, fich aufs Äußerfte zu vertheidigen, fo trat cr an ihre Spitze 
und erkiärte jih gegen Morillo. Diefe legte Anftrengung war erfolg: 
108. General Bourd erfchien vor Corunna d. 15. Full, wo Q. faum 
500 Dann Linientruppen, etwa 1500 M. Mitizen unb 150 franz. 
Ueberläufer — die fogen. Fremdenlegion, an bie fich auch einige fremde 
Dfficiere, darunter Sir Robert Wilfon (f. d.), anfhloffen — zur 
Gegenwehr aufbieten konnte. in franz. Geſchwader biofirte den 
Hafen. Nach einem mehrftündigen Kampfe, in weldem Sir Rob. 
Wilfon verwundet wurbe, erſtuͤrmten die Sranzofen die Höhen vor ber 
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Stadt; Q. wies jedoch das Anerbieten einer Capitulation ſtandhaft 
zuruͤck, weil er in der Provinz einen Aufſtand gegen Morillo und die 
Franzoſen zu erregen hoffte. Da ihm dies nicht gelang, ſo uͤbergab 
er den Oberbefehl dem General Novella und ſchiffte ſich nach England 
ein, von wo er einige Unterſtuͤtzung an Geld nach Corunna ſchickte 
und dann ſich ſelbſt nach Cadiz begab. Aber auch hier fand er Alles 
in Verwirrung, und ihm blieb Nichts uͤbrig, als ſich vor der Capitu⸗ 
lation von Cadiz nach England zu fluͤchten, wo er Schutz gefunden 
hat. General Q. iſt ein Mann von ſtattlichem Wuchs, militairiſcher 
Haltung, einnehmenden Geſichtszuͤgen, offen und angenehm im Um» 
gang. Er liebt den Ruhm und das Gluͤck feiner Nation über Alles, 
dennocd hat er, ohne eine mehr als gewöhnliche Thatkraft zu entwik⸗ 
kein, durch die Verlegung feine® Soldateneided Begebenheiten mit 
veranlaßt, die fein unglüdliches Baterland in noch größere Zerrüttung 
geftürzt haben. 

Quiftorp, 1) Sohann, geb. 1584, geft. 1648, Prof. der 
Theologie, Superint. und Prediger an der L. Fr. Kirche zu Roftod, 
ſchrieb eine Erklärung des Propheten Nahum. Sein Sohn 2) Io: 
hann, (geb. 1624, geft. 1699), fludirte zu Greifswald, Königs: 
berg, Kopenhagen und Leyden, ward Dr. und Prof. der Theologie 
zu Roſtock, in der Folge auch Prediger daf., ftarb als Rector mag- 
nificus und machte fi urch mehre Schriften verdient. Deffen 
Sohn, 8) Johann Nicolaus, war ebenfalls Prof. der Theologie 
gu Roſtock. 4) Bernhard Friedrich, geb. zu Roſtock 1718, 
Dr. und (feit 1779) erfter Prof. der Theologie und Generalfuperint. 
über Schwebifhpommern und Rügen, vertheidigte (1751) die roſtock⸗ 
ſche theologifche Facultät gegen eine den mecklenburgiſchen Intelli— 
genzbiättern eingerücdtte Abhandlung von natürlicher Wahrnehmung 
mehrer Selbfländigkeiten in dem Einigen Wefen Gottes, gab dems 
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naͤchſt mehre (größtentheils Eleinere) tbeolog. Schriften, Differtatior 
nen, Programme und Predigten heraus und flarb 1788. 5) Theo 
dor Johann, geb. 1722 zu Roſtock, ftudirte dafelbft und in Leip— 
zig, ward von Gottſched vorzüglich geachtet und mit dem dichterifcherr 
Lorbeerkranze gekrönt. Er ſchrieb philofophifche, juriftifche und hiſto⸗ 
riſche Abhandlungen, einige Lufls und Zrauerfpiele und Gelegenheits— 
gedichte, von denen der größere Theil vergefien ift. 1744 ward er 
zu Roſtock Kicentiat, darauf Dr. der Rechte,. ging nah Wismar, 
roidmete fid) der Praris und ward 1746 Zribunaladvocat. In ber 
Folge führte er Adaͤniſche Grafen v. Schulenburg auf Reifen, über 
nahm nachher die Procuratur beim Tribunal zu Wismar und warb 
1750 zum Mitgliede des dortigen Senats ernannt. Er ftarb 1776- 
zu Wismar als Procurator und Advocat des k. Tribunals, wie aud) 
Director der Kämmeret im Senatscollegum. Mehre rhetoriſche Auf: 
füge, juriftifhe und hiftorifche Abhandlungen und Eleine, im Gunb: 
ling’fhen und Eſtor'ſchen Geſchmacke abgefaßte Eleine Schriften hin— 
terließ er handfchriftlih. Sie verdienten wol die Ehre des Drucks. 6) 
Johann Chriftian von D., geb. 1737 zu Roftod,. beantwor: 
tete, 23 3. alt, in feiner Snauguraldiffertation bie damals wichtige: 
Stage: „Utrum unus testis faciat torturae locum ?"* Er ward 
Prof. in Roſtock, 1772 ordentl. Lehrer dev Rechte zu Bügow, 1774 
herzoul. mecklenburg⸗-ſchwerin. Juſtizrath, 1780 Dberuppellationg- 
rath und 1792 von dem ſaͤchſ. Vicariate mit dem Praͤdicate eines! 
Ritters und edlen Deren in den Adelftand erhoben... Er ſtarb 1795: 
Eine nicht unbedeutende Menge von Schriften, unter denen einige 
wiederholte Aufl. erlebten,. 3.3. ſ. »Grundfäge des deutſchen peinlis: 
hen Rechts,« find Zeugen ſ. gelehrten Werthes. 

Quito (Sn Francisco de Quito), Hauptfiadt des Departes 
nents Escuador, im füdamerikan, Freiſtaate Columbien, im Thale 
a9fted Bdch. 2 
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Quito, 8400 Fuß über der Meeresflaͤche; 75,000 Ew. Univerfität, 
Manufakturen in baummwollenen Zeugen, Tüchern, Kattunen, Tep— 
„ pichen; Gold⸗ und Silberwaarenfabriken, Handel. 


Quittung, eine fchriftliche Erklärung, worin der Gläubiger 


. feinem Schulöner den Empfang Deffen, was er an ihn zu fordern 


hatte, ganz oder zum Theil befennt. - Eine Quittung erlangt nad) 30 
Tagen volle Beweiskraft. 

Duirotte (Don), ſ. Cervantes. 

Quodlibet (v. lat. quod libet, was einem beliebt), Alles, 
was ohne Ordnung und Zuſammenhang neben einander geſtellt if, 
Miſchmaſch. Daher pflegt man Eleine fherzhafte Gemälde, worauf 
allerhand, einander felbft frembdartige Segenftände, gleichfam als 
Bruchſtuͤcke hingeworfen find, auch kleine Gedichte ein Quodlibet zu 
nennen. So nennt man auch ein mufifalifhes Quodlibet 
ſolche Mufitftüde, worin allerhand Abmechfelndes, ſowohl in Ruͤckſicht 
der Taktarten, als der Melodien, ohne Sinn und Zufammenhang, 
„ wie in einer Laterna magica, vorfommt. Man hat dergl. Broden 
“ neuerlich mit dem modernifirten Namen »miufikalifcher Potpourtie 
wieder aufzutifchen gefucht. " 

Quote (lat. quota), beißt der Antheil, der Einem an eine 
Sache zukommt, es feinun ein zu gebender Beitrag oder ein zu em: 
pfangender Gewinn; befonders wird es bei der Handlung, bei Hand: 
lungscompagnien ꝛ⁊c. gebraucht. — Quotifiren, vertheilen, verpar: 
ten. Die QDuotifation, die Antheilbefiimmung, Partvertheilung 

Duotient, die Zahl, welche aus der Divifion einer größer 
durch eine Eleinere entfpringt, z. B. 4 ift der Quotient von 16 durd) 
dividrt, weil nämlidy 4 in 16 viermal enthalten ‚fe. 

Quotiren, die zu einerlei Sache gehörigen SOHN mi 
Zahten, zum leichten Auffinden, bezeichnen. 
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R, der 18. Buchſtabe des deutſchen Abe, und der 4. der ſogenann⸗ 
ten Halblauter oder fließenden Buchflaben. Er gehört zu den Zun— 
genbuchftaben und wird mit einer zitternden Bewegung der Zungen: 
fpige gegen den Gaumen ausgefprochen. - ? ’ 
— Raab, 1) Fluß, entſpringt im Graͤtzer Kreiſe in Steiermark 
und faͤllt bei Raab in Ungarn in die Donau. 2) (Gyoͤri Varmegye, 
Raaber Geſpannſchaft, Rabska Stolic), ungariſche Geſpannſchaft im 
Kreiſe jenſeits der Donau, zwiſchen der Preßbutger-, Kompornerz, 
Weszprimer-, Oedenburger- und Wieſelburger-Geſpannſchaft; 284 
AM. gro, mit 89,200 Em.; iſt groͤßtentheils eine fruchtbare Ebene, 
mit den Slüffen: Donau, Raab und Czuka; nur auf der Suͤdoſtſeite 
‚find einige Berge vorhanden. Getreide-, Weins, Flachs-, Obft: und 
Seidenbau, Viehzucht, Fiſcherei, Handel und Schifffahrt. 3) (Györ, 
Nagy: Gnör, Rab), Hauptfladt und Feſtung in diefer Gefpannfchaft, 
am Einfluffe der Raab und Rabnig in den Wiefelburger Donauarm; 
mehre Vorftädte, Schloß, 1710 H. 13,900 E. Akademien, Gym- 
nafium, Bisthum, Tuchweberei, Mefferfabriken, Weinbau, Seiden-, 
zucht, Handel. 4) Dorf im Innviertel, im Lande Defterreicy ob. der 
Ens; Schloß, 150 E. ; Mergelgruben, Gefundbrunnen, Glashütte. 
Rabanna, eine bei den indifchen Schönen gebräuchliche Paufe, 
in einem niedrigen und ovalen Körper eine Spanne hoch beftchend, 
welche fie mit der bloßen Hand zur Begleitung des Gefanges und 
Tanzes rühren. | | F 
Rabatt (Disconto, Sconto, a. d. Ital.), bei den Kaufleuten 
ein Abzug an Gelbe, den der Käufer auf gewiffe Waaren nad) ver- 
fihiedenen Procenten. genießt. Da nämlich der Preis bei folchen 
. Waaren fo geftellt wird, daß auf die Bezahlung erft nad) Verlauf von _ 
mehren Monaten gerechnet werden Fann, fo befommt derjenige Käu: 
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fer, der ſogleich baar oder binnen einer kurzen Friſt bezahlt, einen ge= 

wiſſen Nachlaß, der nach Procenten, jedoch auf verſchiedene Art, be: 

rechnet wird. — Rabatiren, von einer auf Zeit oder Friſt gefauf: 

ten Waare und deren Betrage, weil ſie gleich baar bezahlt wird, etwas 

Gewiſſes abrechnen oder abkuͤrzen. 

Rabaut-St.-Etienne (Sean Paul), geb. 1742 zu Nie- 

mes, wurde 1759 zum Abgeordneten in der Ständeverfammlung ers 

wählt. Als ein Freund der gefeglichen Freiheit empfahl er ftet& der 

conflituirenden Verſammlung Frieden und Eintraht. 1790 wurde 

er zum Präfidenten erwaͤhlt. Auch in dem Nationalconvent vertheis 

digte R. gemaͤßigte Maßregeln, aber die Zugenden, die ihm in den 

feühern VBerfammlungen allgemeine Achtung erworben hatten, gaben 

in: jener nur Anfprüche auf Verbannung und Tod. Er täufhte ſich 

‚über die Gefahren, die dem twiedergebornen Staate drohten, bis ihm 

die. Septembergreuel. zeigten, wo bie wahren Feinde des Vaterlandes. 
zu fuchen waren... Er widerfegte fid) nun den Wüthenden mit allen 

Kräften. Mit Nachdruck erklärte er fich wider das Verfahren gegen 

Ludwig XVI. und gegen die Willkuͤrherrſchaft. Bei dem Namenauf: 

ruf flimmte er- für Verhaftung bis nach dem Frieden. und: darauf. fols 

gende Verbannung. Am 31. Mai 1793: nebft mehren Mitgliedern, 
die dem: Zerrorismus: Einhalt thun wollten, verurtheilt, entfloh er, 

ward geächtet, in. der Verborgenheit, wo feine heldenmüthige Gattin 

feine Gefahren theilte;. durch Werrätherei erge. ‚en, vom Nevolutionds 

teibunale zum Tode verurtheilt u. hingerichtetim Dec. 1793. Seine 
Gattin ſtuͤrzte ſich in der Verzweiflung in einen Brunnen, wo fie den 

Tod fand.. Alle, die ihm Schuß gegeben hatten, Famen auf das Blut- 

gerüft.. Unter R.s. Schriften fyäst man »Le vieux Cevenol« * 
(London 1779, n. Aufl. von-Boiffn D’Anglas 1821), und »Precis de- 
l’hist..de la xevolut.. frang.« (n. Aufl.,, Paris 1822). 
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Rabbaniten, oder Rabbiniten, auch Talmudiſten, 
ſind bei den Juden diejenigen, welche neben dem alten Teſtam. auch 
noch den Talmud, die Auslegung der Rabbiner, befolgen; entgegenge— 
ſetzt den Caraiten, welche den Talmud gaͤnzlich verwerfen. Die in 
Deutſchland befindlichen, auch die poln. Juden find alle Rabbiniten. 

Rabbi, Rabbuni (hebr), eigentl. Meiſter; beſonders aber 
ein Lehrer des juͤdiſchen Geſetzes; dann auch ein Oberſter oder Vor— 
ſteher der Schulen (Synagogen), er wird auch Rabbiner genannt. 
Der Rabbinismus, die Lehre, Grundſaͤtze der Rabbinen. 

Rabelais (Feangois), ein berühmter franz. Satyriker, geb. 
um 1483 zu Chinon in Zouraine. Der Sohn eines Gaſtwirths (od. 
n. Und., eines Apothefers), trat er in den Drden des heil. Franciscus, 
aus welchem er aber, vielleicht von ber Eiferfucht und dem Haffe der 
Brüder verfolgt, in der Folge, nach erhaltner päpftl. Erlaubnif, aus: 
trat und in ein Benedictinerklofter fih begab. Doc bald legte er 
aud) dies Ordenskleid ab und ging als Weltpriefter nach Montpellier, 
wo er fih dem Studium der Medicin widmete und aud) hierin die 
Höchfte Wide erlangte. Nach erhaltener Abfolutionsbulle Tebte er 
als Ganonicus und ſtarb endlich zu Parie 1553. Als Spracdhgelehr- 
ter hatte er große Verdienfte und als Verfaffer des »Gargantua und 
Pantagruel« ( welches auch in Deutſchland mehre Male uͤberſetzt wor: 
den) verſchaffte er fih : n Ruhm, die Thorheiten der Mönche und 
Großen angegriffen un: ourch feinen Spott den Sefhmad an Wun= 
derfcenen verdrängt zu: Haben. Seiner rauhen Mutterfpradye gab er 
die erfte Ausbildung. 

Rabener (Bottlieb Wilhelm), der Satyriker, geb. 1714 zu 
Wachau (bei Leipzig), das ſeinem Vater gehoͤrte. Auf der Schule zu 
Meißen den erſten Grund zu den hoͤhern Wiſſenſchaften legend, bezog 
er die Univerſitaͤt zu Leipzig, ſtudirte hier die Rechte, ward 1741 
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Steuerrevifor des leipz. Kreifes, u. 1753 Dberfteuerfecretair zu Dres: 
den. Mac) dem Tjährigen Kriege (in welchem alle feine zum Drud 
beftimmten Schriften bei der Belagerung von Dresden ein Naub der 
Flammen wurden) wurde er zum Steuerrath ernannt u. ftarb 1771. 
Als Menſch eben fo ehrwuͤrdig, als von Seiten feines Genies, nahm 
er unter den Satyrifern unfrer Nation einen bedeutenden Plag ein, 
indem er den erhabenen Zweck der fatyrifchen Dichtung fo ganz vor 
Augen hatte, und nie die Spiele feiner Laune duch Perfönlichkeiten 
entweihte. In feinen Schriften (in 4 Theilen herausgefommen) zeich: 
nen ſich feine »fatyrifchen Briefe,« des »Ant. Panßa von Mancha 
Abhandlung von Spruͤchwoͤrtern,« das »Mährchen vom 1. April« 
u. m. a. vorzüglich aus. 

Rabulifl. Die Anwendung ber Nechtstiffenfchaft zeigt 
häufig eine verkehrte Richtung, einmal indem fie von einer bloß buch: 
ftäblihen Gefegkunde ausgeht und ſich um den höhern Sinn u. Zweck 
einer. gefegl. Beftimmung nicht befümmert, daher auch durch eine wört= 
liche Anwendung auf Fälle, an welche man bei Abfaffung des Gefeges 
nicht dachte, oft der eigentlichen Abficht des Gefeßgebers gerade entges 
genhandelt. In dieſen Fehler find ſchon ganz gelehrte und fcharffin- 
nige Männer verfallen, wenn fie bei der Auffaffung eines Rechtsſy⸗ 
ſtems entweder die Aufklärungen der Gefchichte (die Kenntniß der Vers 
fafjung, Neligion und Philofophie, der Sitten, der Außern und innern 
Verhaͤltniſſe eines Volks) verfhmähten, oder ihr Hiftorifches Studium 
dev Geſetze nur auf Einzelheiten, nicht auf die allgemeinern Grund⸗ 
lagen der Gefeggebung gerichtet war. Einen Mann, welchem nur 
eine folche wörtliche Kunde der Gefege beimohnt, nannte man Legu- 
lejus, Bweitens aber wird die Anwendung ber Rechtswiſſenſchaft 
nicht bloß fehlerhaft, ſondern ſchaͤndlich und ſtrafbar, wenn die Beftim- 
mungen der Geſetze durch Benutzung der im woͤrtlichen Ausdruck un 
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vermeidlichen Unvollkommenheiten und durch liſtigen Gebrauch der 
Formen dazu gemißbraucht werden, dem Unrecht den Sieg zu ver— 
ſchaffen, die Proceſſe zum Schaden beider Parteien in die Länge zu zie⸗ 
hen und wohl gar bie betrügerifchen Abfichten eines Glienten zu bes 
förden. Für einen ſolchen Raͤnkeſchmied braucht ſchon Feſtus das 
Mort rabula. Ä 

Rabutin (Roger), Graf v. Buffy, geb. 1618 zu Epiry in 
Nivernois, diente im Regimente fr Waters und erhielt anfehnliche 
militaieifche Stellen. 1665 ward er Mitglied der franz. Akademie; 
bald darauf erfchien feine »Histoire amoureuse des Gaules,« ein 
Merk, welches die Galanterien zweier am Hofe fehr angefehenen Da= 
men der Welt befunnt machte. Diefe Schrift fand ſowohl durch ihren, 
zierlihen -Styl als duch ihren Wig großen Beifall; allein Lud⸗ 
wig XIV., der den Verf, ohnedies abgeneigt war, ließ ihn in die Ba— 
fülle ſetzen, dann auf ſeine Guͤter verweiſen. Von hier aus ſchrieb er 
eine Menge Briefe an den König, welche aber ohne Wirkung blieben. 
Aus Verdruß und um nicht in der Welt vergeffen zu werden, machte 
er auf Botleau’s Epiſtel über den Rheinuͤbergang Ludwigs XIV. fa= 
tprifche Bemerkungen, bat aber Boileau durch einige Freunde um Ver—⸗ 
zeihung, als diefer ihn dafür süchtigen wollte. Nach 17jühriger Vers 
weifung erhielt R. die Erlaubniß, in die Hauptſtadt zuruͤckkehren zu 
bürfen; da ihn aber Ludwig fortwährend geringfchäßig behanbelte, fo 
ging er wieder in feine Einſamkeit nach Chazen. Zu den Einfällen, 
die ihn hier befchäftigten, gehört die Einrichtung einer Gemäldegalferie, 
beſtehend aus Bildniffen von Zeitgenoffinnen, die er mit ſatyriſchen 
Inſchriften verſah. (ſ. Millin’s »Reiſe in die mittäglichen Depart. 
von Frankreich.“) R. ftarb 1693 zu Autun in einem Alter von 75 
Sahren. Seinen Schriften ift Geift, Wis und eleganter Styl nicht 
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abzuſprechen, aber als Menſch war R., wenigſtens in feinen fruͤhern 
Jahren, nicht achtungswerth. 
Racen der Menſchen, ſ. Menſch. 

Macine, 1) (Sean), einer der beruͤhmteſten franz. Trauerſpiel⸗ 
dichter, geb. den 21. Dec. 1639 zu Ferté-Milon. In der Abtei 
Port: Royal des Champs und im Gymnafium zu Harcourt fludirte er 
dort die Sprachen der Alten, hier Philofophie, und vorzüglich Euripi- 
des war es, deffen Lectuͤre ihn Außerft anzog. Seine fchriftftelferifche 
Laufbahn begann er mit der Ode zur Vermählung Ludwigs XIV. »die 
Nymphe der Seineze er erhielt 100 Louisd'or als Geſchenk, und 600 
Livres ald Sahrgeld. R. erregte aber noch mehr durch f. Zrauerfpiele 
die größte Bewunderung, die ihn zum Mebenbubler des Gorneille 
machten. Mit Boileau zugleich erhielt ee 1677 den Auftrag, an 
einer Gefchichte Ludwigs XIV. zu arbeiten; aber für diefes Werk that 
er fehr wenig. Ein auf Veranlaffung der Tr. v. Maintenon gefchries 
benes Memoire: »uͤber die Mittel, dem Volkselende abzuhelfen,« zog 
ihm den Unwillen des Königs zu; er ftarb aus Gram darüber 1699 
mit dem Nuhme, als rechtfchaffener Dann gelebt zu haben. Wohl: 
£lang im Versbau, Neinheit und Eleganz der Sprache, Wahrheit des 
Ausdrucks zeichneten feine theatralifchen Werke, unter welchen »Atha— 
lie,e »Britannicus,« »Iphigenie in Aulis« und »Phädra« wohl die 
wichtigften find, vorzüglich aus, obgleich ihn Gorneilfe an Schwung, 
Feuer und Begeifterung übertraf. Mit »Phädrae ift auch, wie bes 
Eannt, die deutfche Bühne von unferm Schilfer bereichert worden. ' 2) 
(Louis), des Vorigen jüngerer Sohn, geb. zu Paris den 2. Nov; 
1692. Boileau widerrieth ihm die Befchäftigung mit der Dichtkunſt. 
Dennoch ſchrieb er 2 Gedichte: »De la religion« und »De la 
Gräce,« die, wenn auch nicht durch hohen Dichterfchruung, doch durch 
einen leichten und zierlichen Versbau fih auszeichnen. Den anfangs 
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erwählten geiftlihen Stand verließ er, fowie fein Vater, fpäterhin, u. 
erhielt auf Verwendung feines Gönners, des Cardinal Fleury, elne 
Stelle bei der Finanzverwaltung. Noch fchrieb er mehre Dden und 
didaktifche Poefien, die fi durch Empfindung auszeichnen, eine Les 
bensbefchreibung feines Vaters, ziemlich weitſchweifige Bemerkungen 
über deffen Dramen, und eine Ueberjegung von Milton’8 »Verlornem 
Paradieſe.« Er ftarb den 29. San. 1763 nad) mehrjähriger Trauer 
um den Verluſt eines hoffnungsvolfen Sohnes. Kin lobenswerther 
Zug in R.s Charafter war Befcheidenheit und hohe Verehrung für 
feinen Vater. Einft ließ er fich malen, mit dem Singer auf die Stelle 
in der Phädra zeigend: »Moi, fils inconnu d’un si glorieux 
pere.e Seine »Deuvres« erfchienen 1750 zu Amfterdam in 6 Bbn. 

Rackaſira, ein orientalifcher oder indianifcher Balfam, etwas 
bucchfichtig, von gelbbrauner Farbe, ſchwachbitterm Geſchmack, der in 
ber Kälte leicht brechbar, in der Wärme meich wird, und angezündet 
einen balfamifchen Geruch von fi gibt. Er Eommt übrigeng in Kürs 
bißſchalen zum Handel. 

Racknitz (Joſeph Friedrich, Freih. zu), trat in kurfuͤrſtl. ſaͤch— 
ſiſche Militairdienſte, verließ 1769 dieſelben, ward 1774 Kammerherr, 
1790 Hausmarſchall, ſpaͤter Hofmarſchall, wobei ihm das Directorium 
der muſikaliſchen Capelle und der Theater uͤbertragen war, ſodann 
Oberkuͤchenmeiſter, und 1809 erſter Hofmarſchall. Er ſtarb den 10. 
April 1818 zu Dresden. 

Radegaſt, Redegaſt, Riedegaſt, eine alte nordiſche 
Gottheit, die beſonders bei den Obotriten (heutigen Mecklenburgern) 
verehrt und gewoͤhnlich mit einem Vogel auf dem Haupte, einem 
Ochſenkopf auf der Bruſt, Schild und Speer in der Hand, abge⸗ 
"bildet wurde. 

Radicalreformers (Reformatoren von Grund aus). Es 
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gab in England, nach den Kiffen der (den Reichen ‚feit dem Frieden 
abgenommenen) Einfommentare, unter 2,600,000 Familien nur 
656,000, die jener Taxe unterworfen waren, weil fie JO Pfd. St. 
jährt. Einnahme und darlber hatten. Der ganze Grund und Boden 
aber ift in den Händen von etwa 33,000 Familien! Je weniger nun, 
bei der fortdauernden Laft der Nationalfchuld und bei dem plöglichen 
Stilfftande fo vieler Gewerbe, die der Krieg in die Höhe gebracht hatte, 
eine Verminderung der allgemeinen Zaren fogleich möglich war, defto 
mehr flieg die Unzufriedenheit des großen Haufens. »Man habe bloß 
den Neichen die Einfommentare abgenommen; die Armen überlaffe 
man dem Elend!e Der duch foldhe Klagen immer mehr gereizte 
Haß der Armen gegen die Neichen, wurde bald für die politifchen Re— 
formationsplane einiger Volksredner ein willkommner Stügpunft. 
Mehre Whigs traten auf die Seite der Radicalreformers. Diefe ver— 
langten jest, von Sir Rob. Wilfon, Hobhoufe und Sir Francis Bur⸗ 
dett im Unterhaufe unterftügt, und von Cobbet, der 1819 aus Nord: 
amerika nad) England zurückgekehrt war, duch Schriften aufgemun- 
tert, eine freie und gleiche jührliche allgemeine Parlamentswahl; dann, 
glaubten fie, werde Verminderung der Zaren ır. f. w. von ſelbſt fols 
gen. Für diefen Zweck wurden Ausſchuͤſſe errichtet, Beſchluͤſſe gefaßt, 
Bittſchriften übergeben ıc. Da alle Schritte fruchtlo waren, fo flieg 
mit der Erbitterung die Kühnheit. Einzelne Vereine verfagten fi 
den Genuß des Thees, Kaffees u. a. Artikel, damit die Verminderung 
der Zollgefälle die Negierung in Verlegenheit fegte. Selbſt unter den 
Frauen bildeten ſich Reformerclubbs. Zuletzt fprach man von Be- 
waffnung; das Volk, von einigen Parteimännern, Hunt, Watfon, 
Thiſtlewood, Prefton u. A. geleitet, übte fich in militatrifchen Bewe⸗ 
gungen mit Piken und Fahnen; endlich hielt Hunt in Mandhefter d. 
16. Aug. 1819 eine Verfammlung von beinahe 100,000 Menfchen. 
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Da befchloß die Regierung Ernft zu zeigen, und die Obrigkeit ließ, um 
Hunt mit feinen Gehuͤlfen zu verhaften, nach Berlefung der Aufruhr⸗ 
acte, die Veomanıy (berittene Miliz), von Huſaren und Infanterie un⸗ 
terſtuͤtzt, einhauen, wodurch mehre aus dem Wolfe getoͤdtet und ver» 
wundet wurden. Die Verhaftung Hunt's und 14 Anderer erfolgte 
ohne Widerſtand. Dieſes Blutvergießen erregte in London und in 
der Provinz ein wildes Gefchrei: Zu den Waffen; Rache für den Mord 
in Mancheſter! Darauf hielten Wooler in London, der Wundarzt 
Watſon in Smithfields und Burdett in Weſtminſter, ſowie verfchies 
dene Staͤdte Volksverſammlungen, um ben Prinzen-Regenten zu bit⸗ 
ten, da8 Betragen der Obrigkeit in Manchefter gerichtlich zu unterfus 
chen und dem Volke die Neform des Haufes der Gemeinen zu bewil: 
lioen. Dugegen wurden Hunt und feine Mitfchuldigen von den Mi 
niftern als Verfchwörer, welche die Gefege des Landes mit Gewalt än= 
dern wollten, gerichtlich angeklagt. Auch erklärten viele Bürger, die 
mit der Conftitution zugleich das Vermögen und den Befig des Reid)» 
thums bedroht fahen, ihren Abfcheu vor jenen tumultarifchen Volks⸗ 
bemwegungen. Allein nur um fo mehr wurde Hunt, der gegen Buͤrg⸗ 
fchaft wieder in Freiheit gefegt war, der gefeierte Held des großen 
Haufend. Er hielt den 13. Sept. einen fogenannten Zriumpheinzug 
in London, bei welchem die Reformers mehre Fahnen trugen, darunter 
eine rothe mit der Freiheitömüge und dee Inſchrift: Freiheit od. Tod. 
Doc, enthielt ſich das Volk jeder gefegmwidrigen Handlung, und das 
Ganze endete mit einer Mahlzeit. Während die Regierung die Uns 
terfuchung der Ereigniffe zu Mancheſter verfchob, zerfielen die Häupter 
der Neformers, Hunt, Watfon und Thiſtlewood, unter fich; die Buͤſte 
des Erftern wurde, weil er ſich der Heftigkeit feiner Genoffen wider 
feste, von den Radicalreformers zerfchlagen; er felbft zog fich aus der 
Deffentlichfeit zurüd, um eine Sabrid von Surrogat: (Radical:) Kaf- 
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fee und Thee anzulegen, und hielt, fowie Sobbet, Vorträge über Maͤ— 
figkeit und Volksmoral, bis er nad) dem Ausgange feines Proceffes, 
im März 1820, ins Gefängniß wwandern mußte. Dennoch erklärten 
fi einige Große und Whigs von anerfannt edlem Charakter für die 
Sache des Volks, 3. B. der Herzog von Norfolf, der Graf Figmilliam, 
die Lords Egremont, Dundas, Milton und Graf Albemarle. ie 
nahmen an mehren Volfdverfammlungen Theil und ffimmten den 
Belchlüffen bei, welche in AUnfehung der blutigen Vorfälle zu Manches 
fler gefaßt wurden. Nun zeigte das Minifterium mehr Entfchloffens 
heit und Kraft. Der Graf Fipwilliam, Englands erfter Pair, wurde 
wegen feiner Theilnahme an der Volfsverfammlung zu York am 14. 
Det. feiner Stelle als Lordlieutenant entfegt. Die Megierung vers 
mehrte die Zruppen mit 10,000 M. und ließ überall die berittene 
Neomanry aufbieten. Auch fehienen in diefer Sache die ausgezeich— 
netften Männer der Oppofition, wie die Lords Grenville und Grey, 
und Mr. Zierney, auf die Seite der Minifter zu treten. Dennoch 
fuhren die Neformers fort, faft in allen Städten Englands u. Schott⸗ 
lands zahlreiche Verfannmlungen zu halten. Selbſt in Irland regte 
fi) aufs neue die wilde Eidgenoffenfhaft der Bandmänner, deren 
Grundfäge ein Gemifd) von engl. Nadicaliemus und religiöfem Fana⸗ 
tismus find. Sie wollten weder Zehnten entrichten noch Proteftinten 
um fich dulden, und ihrer Wuth, die 1821 am heftigften ausbrach, 
Eonnte erft nach großer Strenge Einhalt gethan werden. In Engs 
land und Schottland, wo das Volk feltener die Öffentliche Ruhe ſtoͤrte, 
vereinigten fich viele angefehene Bürger und Corporationen zur nachs 
druͤcklichen Aufrechthaftung der Ordnung. Defto Fühner war die 
Sprache der Slugfchriften. Hobhouſe, Sohn eines Parlamentöglies 
bes, ward deshalb in Newgate eingefperrt. Nun brachten die Minis 
fter fünf Bis ins Parlament, wegen Stempelung der Tlugblätter, 
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gegen politiſche und religioͤſe Schandſchriften, wegen Beſchraͤnkung der 
Volksverſammlungen, wegen Verbots der militairiſchen Uebungen und 
die Wegnahme der Waffen in den Haͤuſern betreffend. Dieſe Bills 
gingen ſaͤmmtlich durch und erhielten den 30. Dec. die koͤnigliche Zu— 
flimmung. Zugleich bewilligte das Parlament, um arme Ausivans 
derer zu verforgen, zur Anlegung einer Colonie auf dem Gap große 
Summen; Georg IV., damals noch Prinz-Regent, beftimmte feinen 
Wald von Dartmoore zum Anbau für die Armen der Hauptfladt, und 
1322 wurden Geldfammlungen veranftultet, um der druͤckenden Hun⸗ 
gersnoth, vorzüglic) in Irland, zu fleuern. Auch erließen mehre reiche 
Lundbefiger ihren Pächtern einen Theil des Pachtgeldes. Allein ehe 
dies gefchah und ehe die umfaffenden Vorfhläge von Diven und 
Brougham (f. des Legtern berühmten Bericht über das englifche Ar— 
menweſen) einen Erfolg haben Fonnten, wandte fich der Haß der Ra— 
bicalreformers, nad) der Auflöfung des bisherigen Unterhauſes, mit 
verdboppelter Wuth gegen die Minifter. In dieſer Zeit bildete fich 
dag ſchreckliche Complott, alle Minifter, 14 an der Zahl, am 23. Febr. 
1820, wo fie beim Lord Hurrowby fpeifen follten, daſelbſt umzubringen. 
Zum Gluͤck wurde Lord Harrowby am Morgen diefes Tages durch 
einen Brief, den ihm ein Unbekannter brachte, mit der Gefahr bekannt⸗ 
gemacht. Er zeigte dies fogleich den Miniftern an, die ihre Maßre— 
geln fo nahmen, daß noch denfelben Tag, Abends gegen 8 Uhr, Mas 
giftratsperfonen, von Polizeibeamten und Garbefoldaten unterftügt, die 
Verſchworenen in ihrem Verfammlungshaufe, in der Gatoftraße uns 
weit der Wohnung bes Korb Harromby, Überfielen,. alg fie eben mit 
Fuͤllung von Granaten, Patronen und andern Zubereitungen befchäf: 
tigt waren. Die Verfhworenen, 25 an der Zahl, vertheidigten fich 
mit Piftolen und Degen, wobei ein Polizeibeamter getödtet und mehre 
Gonflables, auch einige Soldaten, verwundet wurden... An ihrer Spige 
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befand ſich der berüchtigte Arthur Thiſtlewood. Nach einem Eurzen 
Kampfe wurden 9 derfelben ergriffen, die übrigen entfprangen, unter 
ihnen auch Zhifllewood. Doc wurde diefer fchon am folgenden Mors 
gen verhaftet, fo auch die übrigen Verſchworenen, meiftens arme lei: 
her, Bimmerleute, Schuhmacher u. ſ. w. Die bei den Verhafteten 
gefundenen Papiere enthielten zwar Entwürfe im Geiſte des wildeſten 
Radicalismus; doch fahen Viele in dem Ganzen feinen eigentlichen 
Revolutionsplan, fondern nur Aufruhr und Mord. Die Verhafteten 
waren fammtlich ebenfo roh ald arm. Man fand bei ihnen Feinen 
Schilling baar. Sie ftanden mit keinem Manne von Bedentung in 
Verhaͤltniſſen. Bloß politifher Haß und perfönlihe Noth ſchienen 
fie zu dem ſchrecklichen Mordverfuche beftimmt zu haben. Ihr Pro: 
ceß vor der Grandjury nahm den 16. April in Didbailen feinen An: 
fang; unter mehr al8 150 Zeugen wurden auch zwei Minifter und eis 
nige begnadigte Mitfhuldige abgehört. Am 26. wurden Thiſtlewood, 
Ings und Brunt (ein Schuhmacher), fodann Fidd und Davidfon als 
Hochverräther zum Zode verurtheilt und den 1. Mai 1820 gehangen. 
. Wilfon, Bradburne, Strange, Cooper, und Harrifon, nebft Gitchrift, 
die ſich freiwillig fuͤr ſchuldig erklärt hatten, wurden ebenfalls zum 
Tode verurtheilt; allein der König verwandelte die Todesſtrafe der 
fünf Exften in lebenslängliche Deportation nah Botanybai, u. Gil: 
Hrift blieb im Sefängniffe zu Newgate auf unbeftimmte Zeit. 

Radiren, f. Kupferftecherkunft. 

Radius (Halbmeffer), f. Diameter. 

Radzivil, eine polnifche Magnaten: Familie, welche Kaifer 
Marimilian I. inden Neichsfürftenftand erhob, und von Narimund, 
* Großherzog von Litthauen, abftammt. Sie zählt vier Linien, von 
denen die Drdinaten von Klezk und Birze die bedeutenditen find. 
Der Majoratsherr von Nieswicz und Olyka, Zürft Anton Heinrich, 
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jetzt Statthalter in Poſen, heirathete des Prinzen Ferdinand von Preu⸗ 
Ben einzige Tochter Luiſe, geb. 1775. 

Raeburn (Sir Henry), ein 1756 zu Stodbridge geborner 
fchottifcher berühmter Portraitmater, welcher 1823 in Schottland 
ſtarb. Man bewundert die große Aehnlichkeit feiner Stüde; er pflegte 
das Charakteriftifche der Individuen richtig aufzufaffen, indem ex fich 
mit den Perfonen, welche er malte, Über ihre Lieblingsgegenſtaͤnde une 
terhielt, dann ſchnell die Gefichter, wie fie eine theure Idee belebte, 
auffing und daher rafch arbeitete. In den Stunden der Muße war 
er Mechaniker und fludirte Naturmiffenfchaften und Bildhauerei. Die 
Antike und die Werke andrer Maler Eannte und fihäßte er, war aber 
vorzüglich dadurch ausgezeichnet, daß er den Muth hatte, nur Por: 
trait:, Geſchichts- und Thiermaler fein zu wollen. 

Rafael Sanzto oder de’ Santi, der größte Maler ber 
alten und neuen’ Zeit, geb. zu Urbino den 8. März 1483, flarb zu 
Rom den 7. April 1520. Sein Vater, Giovanni Sunzio, war ein 
unbebeutender Maler. Auf deffen Bitten nahm Pietro (Vanucchi) 
Perugino den jungen R. unter die Zahl feiner Schüler auf. Bald 
übertraf M. feine zahlreihen Mitfchüler, und erreichte in kurzem die 
Behandlungsart feines Lehrers fo weit, daß man Beider Merfe aus 
diefer Periode kaum unterfcheiden kann. Hiervon zeugen MS erite 
öffentliche Arbeiten: die Krönung des H. Miccolo da Zolentino, ein 
gefreuzigter Heiland zwiſchen zwei Engeln, eine beit. Familie, eine Wer: 
tobung der Maria, vor allen aber eine Krönung der Maria für das 
Klofter ©. Francesco in Perugia, ſaͤmmtlich Arbeiten aus feinem 15. 
bis 18. 5. — Während der Zeit war einem von R.'s ehemaligen 
Mitſchuͤlern, Pinturichio, die Ausmalung des Bücherfaals im Dom 
. zu Siena übertragen tworden. Diefer lud R. ein, ihm bei diefer Ars 
beit zu helfen. Schon hatte R. einen großen Theil der Gartons zu 
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diefer Arbeit vollendet, al8 er erfuhr, daß in Florenz die Cartong bes 
Micyel Angelo und Leonardo da Vinci, welche von diefen beiden groͤß⸗ 
ten Künftlern damaliger Zeit, auf Veranlaffung einer Preisaufgabe des 
hohen Rathes zu Florenz, gefertigt worden, Öffentlich ausgeftellt wa: 
ten, Er brannte vor Begierde, fie zu fehen, und eilte nach Florenz. 
Aber nicht allein dieſe Cartons, fondern auch Florenz felbft, damals 
der Sig alles Schönen und Trefflichen, machten einen tiefen Eindrud 
auf das jugendliche Gemuͤth; ebenſo wohlthaͤtigen Einfluß hatte die 
Bekanntſchaft ſo mancher jungen Kuͤnſtler von Bedeutung, des Ghir⸗ 
landajo, U. S. Gallo x. Wenn auch R.'s Biographen nicht aus⸗ 
druͤcklich davon reden, daß derſelbe in Florenz die Werke der fruͤhern 
großen Meiſter, eines Cimabue, Maſaccio, Giotto, Verocchio, Ghi⸗ 
berti, fleißig ſtudirt habe, ſowie es Michel Angelo und Leonardo ba 
Vinci gethan, ſo iſt es doch nicht zu bezweifeln; auch leuchtet dies aus 
ſeinen daſelbſt verfertigten Bildern hervor, unter denen vornehmlich 
eine Madonna mit dem Kinde (jetzt in der Tribune zu Florenz) ſchon 
von Vaſari überaus geruͤhmt wird. — Der Tod feiner Eltern rief R. 
ſchnell nach Haufe, und während er in Urbino Erbfchaftsangelegens 
heiten in Ordnung bradıte, vollendete er in den Stunden der Muße 
mehre Gemälde, 3. B. zwei Madonnen, einen heil. Georg, und wahrs 
fcheintich auch das Gegenftüd bazır, den heil, Michael (noch in Pa: 
ris), ferner einen betenden Chriftus im arten (in Paris) und 1504 
die Trauung Mari (lo Sposalizio, jest in Mailand). R.'s Liebe 
zu feiner zweiten Vaterſtadt Perugia bewog ihn, bald dahin zurüdzus 

eilen. Hier bewährte er feinen Ruf durch mehre Gemaͤlde: eine Ma⸗ 
donna für die Kicche der Frati de’ Servi, eine mater dolorosa, über 
welcher R. in einem zweiten Bilde Gott den Vater vorſtellte (ietzt im 
Palaſt Colonna zu Nom), und außer andern Staffeleigemaͤlden einen - 
Chriſtus mit Gott dem Vater, von mehren Heiligen umgeben, für 
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das Eleine Camaldulenſerkloſter, fein erftes Srescogemäfbe. Alle biefe 
Arbeiten grenzen noch an den Styl feines Lehrmeiſters, und zeigen 
noch nicht die Größe, den Adel und das Gemaltige feiner fpätern Ar— 
beiten, zeichnen fi) aber durdy Empfindung und Gemüth, beides Ei: 
genfchaften, die der frühern Schule eigenthämlic) find, aus. — Sein 
- Streben nach weiterer Ausbildung z0g ihn zum zweiten. Male nach 
Florenz. Hier fegte er feine Studien nach den obgebachten dltern 
Meiftern eifrig fort; die Bekanntſchaft mit Fra Bartolomeo, den man 
N. faſt an die Seite fegen ann, leitete ihn zu feſteen Grundſaͤtzen im 
Golorit. Ueberhaupt fcheint er die ganze Zeit feines dortigen Aufents 
halts auf feine Bildung verwendet zu haben, wenigffens weiß man, 
daß er in Florenz nur einige Portraits und den Carton zu feiner Grabs 
legung ausgeführt hat. Das Bild felbft malte er in Perugia, von 
wo e8 fpäter in ben Palaft Borghefe nad) Rom gekommen ift. Dies 
fe8 Gemaͤlde ift ein Wunderwerk der Compofition, ber Zeichnung und 
des Ausdrucks, deſſen Vortrefflichkeit von wenigen feiner [pätern Ar: 
beiten Übertroffen wird. Nach Beendigung deffelben ging R. zum 
dritten Male nad) Florenz, wo Studien wieder feine Hauptbefchäfti- 
gung waren; wenigſtens ift aus diefer Zeit nur die herrliche Madonna, 
genannt la bella Giardiniera (noch in Paris), und eine andre Mas 
donna mit den Kirchenvaͤtern (in Bruͤſſel), beides Bilder, die nicht 
vollig von R. vollendet wurden, mit Beflimmtheit nachzumeifen. — 
R.'s wiederholter Aufenthalt zu Florenz ift für ihn felbft, ſowie für 
bie ganze neuere Epoche der Kunft, von dem größten Einfluß geworben. 
Unter feines Vaters und Perugino’s Leitung hatte er das Mechanis 
fche der Kunſt erlernt; mit diefen unentbehrlichen Vorkenntniffen bee 
trat er das Athen Staliens, und fand hier, daß Cimabue, Giotto, Fie« 
fole und die damals noch Lebenden florentinifcehen Künftler mit feinem 
Lehrmeiſter in allen Theilen der Kunſt nicht nur wettelfern Eonnten, 
A9fteE Bdch. 3 
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ſondern einige berfelben, Mafatcio, Fra Filippo Lippi, Mariotto Alber 
tinelli, Shirlandajo und Fra Bartolomeo durch wohlgeorbnete Com: 
pofitionen, richtige Zeichnung und lebhafte Färbung ihn übertrafen 
In den Werfen Ghirlandajo's, und vor allen des Mafaccio, fand er 
wonach er am meiften ftrebte, einen größern Styl in Kormen, Gewaͤn. 
dern, Umriſſen. Hatte nun R. ſchon die Vorzuͤge der groͤßten Mei— 
ſter feiner Zeit in der ganzen Romagna ſich erworben, fo eignete er fid 
jest auch alle Vorzüge der florentinifchen Schule an; daher feine groß: 
Achtung für dieſelbe. in auffallendes Beifpiel diefer Verehrung ga 
er u.a., indem er zwei Figuren von Mafaccio, welche man in der Gar: 
meliterficche zu Slorenz noch jest fehen kann, in feinen Logen ohne die 
mindeſte Abänderung copirte, nämlich Adam und Eva, wie fie der En: 
gel aus dem Paradiefe treibt. — Unterdeffen hatte Papft Sulius II 
durch Bramante die erfte Idee zum neuen Bau der Peterskirche unt 
zur Verſchoͤnerung des vaticanifchen Palaſtes ausfuͤhren laſſen. Au! 
Bramante's Veranlaſſung ward R. 1508 nah Rom berufen. Dei 
Papft empfing ihn mit ausgezeichneter Guͤte, die Künfkler Roms aber 
mit der größten Achtung. Er ſtellte hier im zweiten Zimmer neber 
dem großen Saale des Gonftantin, die Stanza della Segnatura ge: 
nannt, auf einer Steinwand die Disputa oder den Streit der Kir: 
chenväter vor. Man finder zwischen diefem Gemälde und feiner Grab: 
legung eine Uehnlichkeit, was bei feinen fpätern Arbeiten nicht meh, 
der Kalt if. In der Gruppirung hat er fid) bier noch an den Sty 
feiner früheren Vorgänger gehalten. Nur tft die Disputa weit vol: 
endeter; Alles Leben, Bewegung, Handlung, die Ubwechfelung in dei 
Charakteren beivundernswürdig, jeder Strich voll Bedeutung, Seel: 
und Geift. Nehmen wir für R.s Arbeiten mehre Perioden an, mo: 
von die erfte feine frühern, noch in Perugino's Manier verfertigten 
die zweite aber diejenigen umfaßt, welche er in Urbino, Florenz u. f 
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w. vollendete, fo bemerft man in der Disputa den Uebergang zur drit⸗ 
ten Manier, welche in der Schule von Athen, dem zweiten Hauptge⸗ 
mälde in diefem Zimmer, fid noch beflimmter ausſpricht. Diefes 
Gemälde (dem wahrfcheinlid der Parnaß, als das dritte Haupfges 
mälde des Zimmers, vorbergegangen ift) zeigt weit mehr Freiheit in 
der Behandlung, mehr Männliche und Kräftiged. Auch gewann R. 
erft dadurch die Gunſt des Papſtes fo fehr, dag diefer die Frescoma— 
fereien andrer Künftler im Vatican faft ſaͤmmtlich vernichten ließ, um 
die Zimmer durch ihn ſchmuͤcken zu laffen. R. malte an deren Stelle 
in ber obgedachten Stanze die allegorifchen Figuren der Theologie, Phiz 
fofophie, Gerechtigkeit und Dichtkunſt, ferner in den Eden des Pla⸗ 
fonds den Full Adams, die Sternkunde, Apollo und Marſyas und 
Salomo's Urtheil, ſaͤmmtlich in Bezug auf die vier Hauptbilder des 
Zimmers; zulegt aber auf der vierten Hauptivand über den Senftern 
die Klugheit, Mäfigung und Stärke, darunter den K. Suftinian, der 
das römifche Recht dem Zribonian, ingleihen Gregor X., der die Des 
cretalen einem Confiftorialadvocaten uͤbergibt, und unter denfelben 
Mofes, und eine bemaffnete allegorifche Figur. — 1511 waren die 
fämmtlichen Arbeiten in ber erften Stange vollendet. Nun foll er 
nad Vaſari's Angabe mehre, weniger bedeutende, aber treffliche Fres⸗ 
cogemälde gearbeitet haben, den Sefaias in St. Auguflin, die Pro- 
pheten und Sibyllen in Sta. Maria della Pace, und feine befannte 
Madonna di Koligno (im Vatican). — Wie R. in dem ihm eigen= 
thuͤmlichen Styl mit Riefenkraft immer flieg, davon iſt fein folgendes 
Gemälde in den Stangen, die Vertreibung des Heliodor aus dem Tem⸗ 
pel, Beweis. Hier ift der Styl weit ernfler, größer, Eühner und ge: 
waltiger, die Behandlung weit geiftreicher und meifterhafter. - Diefem 
folgte 1514, unter der Regierung des neuen Papftes, Leo X., fein 
Attila, der von Rom durch Leo den Großen entfernt wird; Petri Be: 
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freiung aus bem Gefängniß; und der Plafond diefer Stanze, Mofes 
im brennenden Bufch, den Bau der Arche, Iſaaks Opfer und Jakobs 
Traum vorftellend. Ungefähr gleichzeitig damit find die Staffeleiges 
mälde: bie berühmte Madonna del Pesce (im Escorial), welche in 
Paris von Holz auf Leinwand Übertragen wurde, feine ebenfo fchöne 
Gecitia, weiche von Giul. Romano vollendet worden fein fol, eine 
heil. Familie, Ja Perla genannt (im Escoriat), Ezechiel's Traum, uns 
ter mehren Madonnen die dell’ Impannato, die Kreuztragung, bes 
kannt u.d. N., lo Spasimo di Sicilia (jegt in Madrid), Chriftus 
in der Glorie von Heiligen umgeben, le cinque Santi, fodann fein eig» 
nes Bildniß (jegt in München), das Portrait Leos X. (in Paris) u. 
A. Abe. Dürer, durch R.'s Ruhm bewogen, foll damals ihm fhrifts 
lich ein Freundſchaftsbuͤndniß angetcagen und ihm mehre feiner eigen: 
händig geägten Kupferblätter und fein Bildniß gefendet und dagegen 
eine Anzabt Zeichnungen von R.’8 Hand zum Geſchenk erhalten has 
ben. Mit dem Incendio del Borgo, das Leo durch fein Gebet 
loͤſcht, fing R. die dritte Stange im Vatican an; dieſes Gemälde ift 
durch Stärke und Wahrheit des Ausdruds, Schönheit der Formen, 
Mahl der Gruppirung und Mannichfaltigkeit ein Meiſterſtuͤck gewor⸗ 
den. Shm folgte die Krönung Karls d. Gr., die Nechtfertigung Leos 
III. bei Karl, und Leos IV. Sieg über die Saracenen bei Oſtia, an 
welchen jeboh RE Schüler nach feinen Zeichnungen viel gearbeitet 
haben. — Hierauf vollendete er die von Bramante unvollendet gelaf- 
fenen Logen des varicanifchen Palaftes, d. h. die Galerien, welche die 
Zimmer des Palaftes vereinigen, und verfertigte die Zeichnungen zu 
den Malereien und Stuccoarbeiten, womit fie verziert werden follten. 
Durch Giulio Romano und andre Schüter ließ R. die Gemälde (des 
von nur vier von feiner Hand find), durch Sohann von Udine aber die 
Stuccaturen ausführen. Und fo wurde ein Cyklus von Kunſtwerken 
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gebildet, die für eivige Zeiten ein Vorbild für alle Künfkler fein werden 
und den vaticanifchen Palaſt zu einem Kunftheiligthume erhoben has 
ben. Der Papft, entzuͤckt von der Vortrefflichkeit diefer Arbeiten, 
trug R. die Auszierung nod) eines andern Saales im Vatican mit 
Bildniffen ber Heiligen und Apoftel auf, ernannte ihn zum Oberauf⸗ 
feher über alle Verfchönerungen diefes Palaftes und überhäufte ihn 
mit Chrenbezeigungen. — Während der Zeit lieferte N. noch viele 
andre ausgezeichnete Arbeiten; er verfertigte zu mehren Paläften, wel⸗ 
che in Rom und andern Städten Italiens erbaut wurden, die Zeichs 
nungen, und vollendete die Madonna für die Kirche St. Sirt zu Pia 
cenza (in Dresden), unftteitig eins der Meifterwerke feines Pinfels. 
Die Hoheit, Würde und Erhabenheit, gepaart mit Unmuth, Milde 
und Schönheit, weiche in diefem Bilde herrfchen, möchten wohl im= 
mer unerreicht bleiben. Arbeiten aus biefer Periode find ferner: ber 
heil. Michael, die Portraits der Beatrice von Ferrara, feiner geliebten 
Sornarina, des Garondelet (jegt in England), des Grafen Caſtiglione, 
der wunderfchönen Sohanna von Aragonien (beide in Paris). — Bon 
lesterm find zwei alte treffliche Copien, "die man oft für Arbeiten des 
Kuͤnſtlers felbft Hält, eine beim Grafen Fries in Wien, die andre beim 
Mater Woher in Bafel. Hierher gehören auch die Frescogemälde in 
der Farnefina, das Leben der Pfyche in zwölf Bildern und die Gala— 
thea vorftellend, alle, außer dem legtgedadhten, von feinen Schüfern 
ausgeführt; ſodann die von jenen fehr abweichenden Zeichnungen aus 
der Babel der Dfyche, 38 an der Zahl; ingleichen die Madonna della 
Seggiola (in Paris). — Wahrſcheinlich fpäter fertigte R. für Aus 
guftin Ghigi die Zeihnungen zum Bau und zur Auszierung einer Ca— 
pelle in Sta. Marin del Popolo, und für Leo X. die weltberühmten 
. Gartons zu den Tapeten für eins der Zimmer des Vaticans. Diefe 
Tapeten wurden fpäter alljährlich am Fronleichnamsfeſte im Vatican 
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ausgeftellt, find aber in den neueften Zeiten zerftreut worden. Dies 
ift um fo mehr zu bedauern, da diefelben den Rafael'ſchen Stanzen in 
Hinſicht auf Compofition. Hoheit des Charakters, Mannichfaltigkeit 
des Ausdrucks, der Gruppirungen, Stellungen u. f. w. fogar oft vorges 
zogen worden find. — Zur Ausmalung der vierten Stange, den Saal 
Konſtantins, in Del, hat N. nur einige Zeichnungen, beſonders zur 
Schlacht des Konftantin und Marentius, hinterlaffen, die von Giulio 
Romano und andern Schülern, denen man in der Folge die Arbeit 
übertrug, benugt worden find. Won feiner eignen Hand find jedoch 
wahrfcheinlich die Bilder der Gerechtigkeit und Freundlichkeit in dieſem 
Saale. Mehre Staffeleigemätde fcheinen auch um diefe Periode von 
N, verfertigt worden zu fein, u. a. Johannes in der Wüfte (von dem 
mehre faft gleich gute und einander faft ganz ähnliche Bilder vorhans 
den find, nämlich in Florenz, in London, aus der Galerie ded Herzogs 
dv. Orleans, in Wien und in Darmftadt; daher man nicht weiß, wels 
ches von diefen das Original ift), ferner feine Madonna mit dem Chrifts - 
Einde, dad von einem Engel mit Blumen beftreut wird, und die heil. 
Margaretha. — R.'s Iegtes, nicht völlig vollendetes Gemälde, die 
Verklaͤrung Chrifti, befindet ficy wieder im Vatican. Wenn aud) die 
Kritiker diefem Bilde vorgeworfen haben, »e8 enthalte zwei Hauptges 
genftände, und beftehe aus zwei Bildern;« fo muͤſſen doch Alle zuges 
ben, daß es das vollendetfie Meiſterſtuͤck ift, welches die neuere chrifts 
liche Kunft hervorgebracht hat. Die Compofition ift fo edel, die Zeich⸗ 
nung fo vollendet, der Ausdruck fo erhaben und ernſt, es herrſcht in 
den Charakteren fo große Mannichfaltigkeit, das Colorit, ſoweit ed von 
R. herruͤhrt, ift fo wahr und Eräftig, wie man.in Eeinem andern Werke 
R.'s diefe Vorzüge wahrnimmt. Der Kopf des verflärten Chriftus, 
in welchem diefe Bereinigung am meiften bewundert wird, ſoll feine 
legte Arbeit gewefen fein. Won einem heftigen Sieber ergriffen und 
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durch eine falfche Behandlung geſchwaͤcht, farb ber treffliche Kuͤnſtler 
in ber Bluͤthe feines Lebens, 37 3. ale — »Unnennbar war der 
Schmerz, in den ganz Rom bei diefer Nachricht verfanf, grenzenlos 
bie Zrauer feiner Schüler. Diefe verloren in ihm ihren Vater und 
Freund, deffen wohlmollended Herz fie alle zu Einem Streben begeis 
fterte. - Sein Reichnam wurde in feinem Studienfaale im Angeſichte 
feiner Verklärung auf einem prächtigen Katafalk aufgeftellt und dann 
mit einer feierlichen Leichenbegleitung in die Kirche Sta. Maria Ro— 
tonda (fonft Pantheon) zur ewigen Ruhe gebracht. Dort liegen feine 
Gebeine noch jegt, bis auf feinen Schädel, der fpäterhin in die Akade⸗ 
mie S. Luca verfegt wurde. Sein von Carlo Maratti dort aufges 
ftelttes, von Naldini gefertigtes Bruftbild, nebft einer Inſchrift des 
Cardinals Bembo: 
Ille hic est Raphael, timuit quo sospite vinci 
Magna rerum parens et moriente mori, 

bezeichnen feine Grabjtättee. — Alle gleichzeitige Schuftſteller ſchil⸗ 
dern R. als einen hoͤchſt gutmuͤthigen, zuvorkommenden, dienſtfertigen, 
beſcheidenen und liebenswuͤrdigen Mann, der bei Hohen und Niedern 
gleich geachtet und beliebt war. Die Schoͤnheit ſeiner Geſtalt, die 
edle, Zutrauen erweckende Bildung ſeines Geſichts nahmen ſchon beim 
erſten Anblick fuͤr ihn ein. Er ſtarb unverheirathet, doch war er den 
Frauen keineswegs abhold. R.s Nachlaß fiel, ſeinem letzten Willen 
gemäß, an feine Lieblingsſchuͤler Giulio Romano und Francesco Penni. 
— Menn man die ungemeine Anzahl von R.'s Gemälden (fo ftreng 
man auch in Hinfiht ihrer Echtheit fein muß) betrachtet, fo glaubt 
man faum, daß ein volles Menfchenleben zur Vollendung derſelben 
hinreichend fe. R. hat dadurch die Fruchtbarkeit feine Genies, fo= 
wie die Reichtigkeit, mit der er arbeitete, aufs deutlichfte bewährt. Be: 
denft man überdies, daB R. zu einer Menge von Arbeiten, die feine 
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Schüler ausführten, bie Entwürfe und zu feinen größern Gemälden 
vielfache Studien machte (wie die vielen Skizzen zu Madonnen, zue 
Schule von Athen, zum Kirchenſtreit ıc. beweifen), und oft erft alle 
Figuren nadt zeichnete, um den Wurf der Gewaͤnder und Falten den 
jedeömaligen Stellungen defto mehr anzupaffen; bedenft man ferner, 
daß ihm die Auffiht über den Bay der Petersficche, der Entwurf von 
Planen zu Erbauung andıer Kirchen und Paläfte, und mehre dergl. 
Nebenarbeiten übertragen wurden: fo muß die Bewunderung feines 
Genies aufs Hoͤchſte fteigen. — Anfangs war feine Zeichnung, dem 
Geſchmack damaliger Zeit und dem erhaltenen Unterrichte gemäß, et» 
was fteif und troden; fpäter, ald er die Natur und Antike fleißig ſtu— 
dire hatte, erfchufer fi ein deal, das wegen feiner Hinneigung zur 
Natur, zum Menfchlichen, das Gemüth des Menfchen in Anſpruch 
nimmt, wenn das griech. Ideal mehr durch Hoheit überwältigt. In 
feinem Mannsalter gewann feine Zeichnung immer mehr an Freiheit, 
und Alles wurde Leben und Bewegung in feinen Geftalten. Seine 
Gewänder find immer einfach, leicht, bilden vorzüglich in fpätern Ars 
beiten große Maffen, und find vortrefflich angeordnet, fodaß das Nadte 
durch fie nicht verdedt wird. In den Verfüriungen war er ſchwach 
und minder vollkommen in der Perfpective. Im Colorit war er früs 
her ebenfalls troden, bis er, durdy Fra Bartolomeo belehrt, einzig bie 
Natur zu Mathe zog. Wenn er e8 aber auch in. diefem Theile der 
Kunft nicht zu Zizian’s und Correggio's Höhe gebracht hat, indem 
feine Faͤrbung immer zu ſchwer und undurchfichtig erfcheint, fo bemerkt 
man doch, 3. B.in feinem heil. Johannes in Slorenz, in der Fornarina, 
und in feiner Verklärung, wie weit er es auch darin gebracht hat: und 
bloß aus diefer kann man eigentlich urtheilen; denn feine übrigen 
Werke aus der beften Zeit find meift von feinen Schülern ausgeführt, - 
höchftens von ihm retouchirt. Die Vertheilung von Licht und Schatz 
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ten verftand R. fehr wohl, aber in Hinfiht des Helldunkels Hält er 
den Vergleich mit den obgedachten größten Coloriften nicht aus. Die 
Gompofition und ber Ausdrud dagegen waren e8, die man gleichfam 
als R.s ausſchließendes Eigenthum betrachten muß und in denen er 
keinen würdigen Mebenbuhler gefunden bat. Er wählte in feinen 
Darftellungen immer den Augenblid dert Handlung, welcher die Ges 
müthsflimmung der handelnden Perfonen am deutlichſten ausdruͤckte. 
Dabei vermied er allen unnügen Kraftaufivand, alfe Ueberladung, und 
fuchte, allein mit dem barzuftellenden Gegenftand befdhäftigt, den hans 
beinden Perfonen nur fo viel Bewegung zu geben, als nöthig war. 
Daher findet man bei ihm oft ganz gerade, faſt einfültige Stellungen, 
die doch fo fchön an ihrem Drte find und der Darftellung des Innern 
fo vielen Spielraum laffen. Im Gegenfag andrer Maler überdachte 
er immer erft das Ganze ber darzuftellenden Gefhichte und den allges 
meinen Charakter des Ausdruds, ging dunn zu den Figuren und zus 
legt auf die einzelnen Theile derfelben über, So murden feine Bilder 
ganz Gemüth und Seele, fo erhielten fie eine Harmonie, nad) welcher 
viele andre Kuͤnſtler vergeblich geftrebt haben. Göthe fagt fehr ſchoͤn 
ven ihm: »Er machte das, was alle Andre wuͤnſchten gemacht zu has 
. bene. — Bu feinen ausgezeihhnetften Schülern gehören: Giulio Pipi 
Romano, Stanz Penni il Fattore, Polidoro Caldara di Caravaggio, 
Benvenuto Garofalo, Joh. von Udine, Bartolomeo Ramenghi il 
Bagnacavallo. Diefe, fowie ihre Schüler und fpätern Nachahmer, 
bilden die von R. geftiftete roͤmiſche Schule, die ſich durch die Vor— 
zuge, welche ihrem Begründer vorzüglich eigen waren, immer vor den 
andern ausgezeichnet hat, wenn fie auch hier und da nur als fchwacher 
Schimmer von R.’3 Vortrefflichkeit erfcheinen. 

Raffiniren (fr), eigentl. bei den Chemikern, fein machen, 
reinigen, Idutern, und zwar gewiffe Subftanzen, z. B. den Zuder, 
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Kampfer, Tinkal ꝛc. Dieſes Laͤutern oder Reinigen (beſonders des 
Zuckers), welches daher Raffinade oder Raffinerie heißt, ges 
fhieht durch Siedung deſſelben (nachdem er in reinem Waſſer aufge: 
Löft worden) in einer fupfernen Pfanne mit Kalkwaſſer und etwas 
Rindsblute, worauf er durch wollene Tuͤcher geſeiht und in die Kühl: 
pfanne gebracht wird; von da, wenn fich der Sud gehörig abgekühlt 
hat, gießt man ihn in die Eegelförmigen Zuderformen, und fowie der 
Zucker gerinnt, werden gewiſſe vorher verftopfte Köcher geöffnet, durch 
welche das Finffigbleibende, der fogenannte Syrup, abträufelt ic. — 
Raffinade wird auch der feine, aus dem Melis geläuterte Zuder 
feibft genannt. — NRaffineur, ein folder Suderfieber. — Raffi— 
neur heißt nun auch auf etwas finnen, ausgrübeln, fein und liſtig 
ausſinnen; daher raffinirt, verfhmigt, verfchlagen, ducchtrieben ; 
ingl. Raffinerie, Verfeinerung, Erkünftelung; und Raffinerien, 
finnreiche Erfindungen, kuͤnſtliche Kniffe ıc. ; das Raffinement, die 
Erkünftelung, das Nachgrübeln, feine Ausfinnung, Verſchmitztheit. 

Rafflesia Patma, die größte bis jegt bekannte Blume von 
3 Fuß im Durchmeffer, in der Nähe des Meeres der Sundainfeln 
vorchfend, deren Blumenfnospen von rothbrauner Farbe und fo groß 
wie ein Kohlhaupt find. Ihr eigentlicher Name ift Patma, wurde 
aber zu Ehren des britifhen Gouverneurs Naffles mit Nafflefia vers 
taufcht. 

Raguſa, 1) Kreis im oͤſterreichiſch-dalmatiſchen Gubernium, 
am abriatifchen Meere und an der türfifchen Grenze, befteht aus dem 
Gebiete Nagufa und den Inſeln Curzola und Meleda; 285 AM. 
groß, mit 41,100 €. Wein:, Del: und Obftbau; Schifffahrt. 2) 
(Dobronich, Dubravnik), befeftigte Hauptftadt des Kreifes, auf einer 
Halbinſel an einem Fleinen Bufen des adrintifchen Meeres und am 
Fuße des Berges Vergato; Schloß, 1200 H. 6500 Ew. Sitz eines 
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Erzbiſchofs, Gymnaſium, Seidenzeug: und Tuchmanufakturen, Leder⸗, 
Tabacks-, Seifen: und Roſogliofabriken, ein durch das Fort Lorenz ges 
fhüßter Eleiner und ein größerer Hafen bei Gravofa; Sciffswerfte, 
Schiffbau, Schifffahrt, Handel nad) der Türkei und Stalien, MWafs 
ferleitung. -- 33 (Raguſa vecchia, Alt:Ragufa), öfterreih. Marktfles 
den im Kreife Ragufa, zwei Meilen von der Stadt, am Meere. 

Raimar Sreimund), ſ. Ruͤckert. 

Raitzen, Raͤtzen oder Raſcier (auch Servier und St: 
lorier genannt), waren ein Volk flavifchen Urfprungs. Nach dem 
9. Jahrh. kamen ſie unter dem Namen Raſcier als ein kleines Volk 
vor, das in Servien wohnte, unter eignen Bans (Oberhaͤuptern) ſtand, 
die ſich im 13. Jahrh. zu Koͤnigen machten, aber zu Ende des 14. 
Jahrh. unter tuͤrkiſche Herefchaft geriethen. In der Folge Haben fie 
fic, fehr weit ausgebreitet. Sie find griechifcher Religion; doc) find 
einige von ihnen zur Eathol. Religion uͤbergegangen, welche Unitte hei⸗ 
fen; jene nennen ſich Altgläubige. Ihre Hauptbefchäftigung ift Hans 
bel; doch treiben fie auch Künfte und Handwerke, befonderd das 
Schiffszimmern, dienen aber auch haufig als Soldaten, befonders in 
Freicorps. 

Rajah (ſpr. Radſcha), Stammfuͤrſten der Hindus, die vor 
ber Eroberung der Mongolen, und zum Theil auch noch, doch jetzt größ> 
tentheild von den Europäern abhängig, die einzelnen Länder Hindos 
fans regieren. Sie find aus ber Kafte der Zfchettris oder Kfchetrier. 
(f. Kafte und Hindus.) Auf den oflindifchen Inſeln, befonders im 
Snnern, wo die Waffen fremder Eroberer nody nicht haben eindringen 
fönnen, finden fich viele völlig unabhängige Rajahs. — Die Pforte 
nennt ihre chriftf, Unterthanen Rajahs, d. i. Sklaven. 

Raketen, Congreve'ſche (ſ. Congreve), beſtehen aus einer 
blechernen, auf diefelbe Art wie die gewöhnlichen mit Pulver vollge⸗ 
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fhlagenen Möhre, die ebenfall$ an einem Stode befeftigt ift, jedoch 
nicht fenfrecht fteigt, fondern, horizontal auf ein Geftell in eine Rinne . 
gelegt und entzündet, ſich in derfelben Nichtung mit gewaltigem Naus 
{hen fortbewegt. Bis hierher gleicht fie der gewöhnlichen Rakete. 
Born befindet ſich aber eine eiferne mit mehren Löchern und einer 
Spige verfehene Kugel, welche mit einer Maffe, die dem gewöhnlichen 
Brandfag ähnlich zu fein ſcheint, gefüllt iſt. Diefe fprüht, fobatd fie 
entzündet ift, Feuer um fich, das fich überall anhängt, nicht zu löfchen 
ift und tief einbrennt. Iſt diefe Maffe erfchöpft, fo fpringt die Kugel 
wie eine Granate. Die Engländer brauchen diefe Raketen gegen 
Truppen (bei Reipzig und an ber Goͤrde) und befonders bei Belages 
rungen (Kopenhagen, Wittenberg). Man hielt diefe Erfindung ans 
fangs für fehr wichtig; doch hat die Erfahrung gezeigt, daß diefe Nas 
£eten, duch Wind und andre Zufälfigkeiten gar ſehr irre gemacht, ganz 
von ihrer Nichtung abweichen, ja felbft oft umkehren. Sie thun im 
Felde weit weniger Schaden als gemöhnliches Gefchüs, und belagerten 
Städten fehaden fie nicht mehr als Brandfugeln und mit Brandfag 
gefüllte Bomben. Auch ihre Zufammenfegung ift fein fo undurch⸗ 
dringliches Geheimniß, als man gemöhnlich meint; denn bei der Öftreis 
chiſchen, ſaͤchſiſchen und andern Artillerien find fie fehon nachgeahmt, 
ja befonders bei erfterer fogar vervollkommnet worden. 

Rakett, Nadett, Rankett, ein vor einigen hundert Jah⸗ 
zen fehr gewöhnliches Blasinftrument von Holz, in beffen rundem Körs 
per — der längfte war 11 Zoll lang — die Roͤhre, wodurch fid) die 
Luft bervegte, neunfach und mithin diefelbe Tiefe darauf zu erreichen 
tar, al& wenn es neunmal länger gewwefen wäre. In alten Orgeln 
‚findet man ein gedecktes Schnartwerk von 16 oder 8 Fußton unter 
jenem Namen. 

Rakoczy (unrichtig Ragotzy) der Zweite, einer ber merke 
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würdigſten Freiheitsmaͤrtyrer des verfloſſenen Jahrhunderts. Gebo⸗ 
Rren 1676 zu Borshi in Ungarn, verlor er, deſſen Vorfahren (zum 


Zhei ſelbſt Fuͤrſten von Siebenbürgen) immer erklaͤrte Feinde des 
oͤſterreich. Hauſes waren, feinen Vater ſchon im 56ten Monat und ers 


hielt nun den Emmerich von Zöfely zum Stiefvater, der beinahe den 
Kaifer Leopold I. um die ungarifche Krone gebracht hätte. Als nad 
den Niederlagen der Türken endlih Toͤkely's Gemahlin nebft dieſem 
ihren Sohne in Leopolds Haͤnde kam, ward der junge Rakoczy in 
Prag bei den Jeſuiten erzogen, ging dann nach Italien und 1695 
mit ſeiner Gemahlin nach Ungarn, wo ihn 1697 Leopold wegen an⸗ 
geblicher verbächtiger Unterhandfungen mit Ludwig XIV. gefangen 
nehmen ließ. Sm Sabre 1701 durch die Flucht gerettet und barauf 
in die Acht erklärt, befhloß nun Rakoczy blutige Rache. Er kam in 
fein Vaterland; die Stimmung der Mißvergnügten, die fich bald auf 


| 100,000 belief, war ganz günftig; einftimmig wurde er zum Ober: 


haupt, auch bald zum fouverainen Fürften von Siebenbürgen ausge⸗ 
rufen. Er eroberte den größten Theil von Ungarn und Mähren, nä» 
herte ſich ſogar Wiens Mauern, wies alle Borfchläge ab, indem er Une 
garn in ein Wahlreich verwandelte, und feine Fürftenwürde anerkannt 
wiſſen wollte. Unter neuen Zurüftungen ftarb Leopold, und Joſephs 
I. Bemühungen um den Frieden blieben eben fo fruchtlos, als Enge 
lands und Hollande Vermittelung. Allein Rakoczy's Gluͤck fing an 
zu wanken; theils die Peſt, theild die fiegreichen Angriffe feiner Feinde 


noͤthigten ihn nun felbft zu Unterhandlungen, da er aud) Peter den 


Großen nicht fuͤr ſich gewinnen konnte. Waͤhrend ſeiner Abweſen⸗ 
heit wurden in Ungarn die Friedensunterhandlungen fortgeſetzt, und 

1711 zu Kavol der Friede mit den Verſchworenen abgeſchloſſen. Ras 
koczy Eehrte, trog der verfprochenen Amneftie, nicht wieder in fein Bas 
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terland zuruͤck; er ging nach Frankreich und zuletzt in die Tuͤrkei, wo 
er auf einem Landgute endlich 1735 an Kolik und Podagra ftarb. 

Rafy, ein Lieblingsgeträne der Slavonier, aus Zwetſchen 
ober Dflaumen abgezogen, welches auch befonders zum Punfche fehe 
gut zu gebrauchen ift. In Ungarn hat man ein ähnliches Getränf, 
Slivoviza. 

Raleigh (Sir Walter), ein wegen ſeines politiſchen Einfluf- 
ſes, feiner Schriften und feiner Schickſale merfroürdiger Engländer, 
geb. zu Devonfhire 1952. Anfangs der Nechtswiffenfchaft ſich wide 
mend, ging ev 1569 mit den den Hugenotten zugefandten Hülfstrups 
pen nach Frankreich. 1579 unternahmer mit Humphrey Gilbert, ſei⸗ 
nem Halbbruder, eine Entdeckungsreiſe nach Nordamerika, ohne Er: 
folg. Als 1580 in Irland eine Empörung gegen die Engländer 
ausbrach, welche von den Spaniern mit einer Landung unterflügt 
ward, befam er eine Hauptmannsftelle unter den Truppen des rufen 
v. Ormond, und zeichnete fich in diefem Kriege fo aus, daß et fpäters 
bin zum Stätthalter von Cork ernannt wurde, auch zur Belohnung 
feiner Dienfle große Güter in Irland erhielt. R. befaß viele Ges 
wandtheit, ein fchönes Aeußere und jenen Anftrich von Nitterlichkeit, 
der in Eliſabeths Augen fo hohen Werth hatte. Ad die Königin 
einmal auf einem Spaziergange durch eine moraftige Stelle aufge— 
halten wurde, ſoll R. feinen Eoftbaren Mantel abgenommen und ihn 
vor ihr ald Fußdecke ausgebreitet haben. Als er den Herzog v. Un: 
jou, der fich um der Königin Hand beworben hatte, aber mit einer abs 
fhlägigen Antwort und großen Shrenbezeigungen entlaffen worden 
war, nach den Niederlanden zurückbegleiten mußte, mar er zugleich 
ber Weberbringer geheimer Botfchaften an den Prinzen von Oranien. 
1583 rüftete er auf eigne Koften ein Schiff aus, um feinen Halb» 
bruder Gilbert auf deffen Reife nach Neufundland zu begleiten; aber 
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durch eine unter feinem Schiffsvolk ausgebrochene Seuche ward er 
genöthigt zuruͤckzukehren. 1584 erhielt er ein ausgedehntes Patent 
zu Entdeckung unbekannter Länder und Anlegung von Colonien in 
den von chriſtlichen Mächten noch nicht befegten Ländern Norbames 
mika's. NM. war der Erfte in England, der den Plan zu Anlegung 
von Golonien in Amerika machte; vorzüglich richtete er feine Auf: 
merkfamkeit auf Nordamerika. Er brachte bald am Hofe und unter 
den Kaufleuten eine Gefelfchaft zufammen, welche 2 Schiffe ausrüs 
ftete, die 1585 unter den Befehlen der Gapt. Barlow und Amidas 
nad) Nordamerika fegelten, in der Bai von Moenoque im heutigen 
Carolina landeten und mit Waaren, die fie von den dortigen Wilden 
eingetaufht hatten, nach England zurüdfamen.. Man fchidte im 
folg. Jahre 7 Schiffe dahin und legte eine Colonie an, bie bald aber: 
durch eigne Schuld der Coloniften zu Grunde ging. — R. wurde 1584 
zum Abgeordneten von Devonfhire im Parlament erwählt und nicht 
lange nachher von der Königin zum Nitter ernannt. Noch eintriglis 
cher war ihm ein Patent, das ihm allein im ganzen Königreiche die 
Befugniß ertheilte, den Kleinhändfern mit Wein Erlaubnißfcheine zu 
dieſem Handel zu geben. Außerdem wurden ihm mehre große Güter 
in Stand geſchenkt. 1586 ward er zum Seneſchall der Herzogtb. 
Cornwallis und Ereter und zum Lordwarden (Oberaufſeher) der Ziun: 
bergwerfe ernannt; ja, er fland fo fehr in Gunſt bei Eliſabeth, daR 
ihr erfter Liebling, der Graf v. Leicefler, dadurch beunruhigt, dem 
Grafen v. Effer emporhalf, um R. einen Nebenbuhler zu geben. 
1587 ward R. Hauptmann ber Eönigl. Garde und Generallieutenant 
von Cornwall. — Als die fpanifche Armada an Englands Küften er—⸗ 
ſchien, kam er mit feinen eigenen Schiffen der Eönigl. Flotte zu Dülfe 
- und trug viel zur Befiegung des Feindes bei. Die Königin ernannte 
ihn nachgehends zum Mitgliede ihres Geheimenraths und wies ihm 
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betraͤchtliche Einkuͤnfte an. Dies letztere war in R.'s Augen keine 
geringe Gunſt; denn obgleich er ruhmſuͤchtig, prachtliebend und frei⸗ 
gebig war, ſo verſaͤumte er doch keine Gelegenheit, welche ihm zur 
Wahrnehmung ſeines Vortheils durch feine Hofverbindungen darges 
boten wurde, ſodaß die Koͤnigin, durch ſeine Bitten belaͤſtigt, ihn 
einmal fragte: »Wann doch, Sir Walter, wollt Ihr aufhoͤren ein 
Bettler zu ſiin?« — »Wann Ihro Majeftät,« antwortete er, »aufs 
hören werden, eine Wohlthäterin zu fein.« Auch machte ex fich kein 
Gewiſſen, Beftehungen anzunehmen. Selbſt Kirchenguͤter wußte 
eran fih zu handeln, und deffenungeachtet blieb er bei dem Volke 
ebenfo beliebt wie bei der Königin. — 1592 rüftete er in Geſellſchaft 
mehrer Andern eine Flotte aus, um Panama anzugreifen und eine 
fpanifche Flotte aufzufangen. Diefe Unternehmung hatte jedoch Feine 
andern Kolgen, als die Eroberung eines reichen fpan. Schiffes.— Die 
übertriebenen Befchreibungen, die man damals v. der Landfch. Guiana 
in Südamerika machte, indem man fie als eine wahre Goldgrube (El⸗ 
dorado) fchilderte, reiste auch den für alle große Entwürfe empfäng» 
lichen R., einen Zug dahin zu unternehmen, Cr fegelte 1595 ab, 
nahm die Inſel Trinidad in Befig und ging den Dronofo hinauf. 
Als er aber die erwarteten MReichthümer nicht fand, Lehrte er bald zus 
ruͤck, beftärkte jeboch durch feine Nachrichten ben uͤber jenes Land ver« 
breiteten Wahn. Bei der Unternehmung gegen Cabiz (1596) ers 
hielt er ein Commando unter dem Grafen Effer, zeichnete ſich durch 
Tapferkeit und Klugheit aus, und ward im folg. J. unter Effer’s 
Oberbefehl Contreadmiral einer Flotte, melde zur Wegnahme der 
fpanifhen Weftindienflotte beftimmt war. Ein Angriff, den R. auf 
die feindlichen Schiffe machte, zog ihm Effer’8 Unwillen zu, und er 
würde ohne die Verwendung feiner mächtigen Freunde caffirt worden’ 
fein, obgleich fein Angriff mit Sieg gekrönt war. Späterhin warb 
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er zum Statthalter von Serfep ernannt, Er trat als Zeuge gegen 
feinen großen Widerfacher, den Grafen Effer , auf, deffen Hinrichtung 
er aufeine ungeziemende Weife zu befchleunigen fuchte und aus einem 
Fenſter des Zeuohaufes mit anfah. — Jakob 1. zeigte viel Widerwil⸗ 
len gegen R., als einen Mann, der bie koͤnigl. Gemalt befchränfen 
rolle. R. ward deßwegen auf eine Eränkende Art zuruͤckgeſetzt. Bee 
ſchuldigt, Antheil an eines Verſchwoͤrung gegen den König yenom= 
men zu haben, ward er als Hochverräther vor Gericht geftellt. Aber 
er vertheidigte fich mit einer fo überzeugenden Beredtfamfeit, daß 
man ihn nicht des Todes fchuldig finden konnte. Er ward in ben 
Tower gefangen gefegt. Hier fehrieb er feine Weltgefchichte (»Hi- 
story ofthe worlde), die nad) einem vielumfuffennen Plane anges 
legt ft, aber fchon in der Mitte der römifhen Geſchichte aufhört. 
Die Fortfeguna derfelben verbrannte er in einer Anwandlung von Un: 
mutb über die Ungewißheit der hiſtoriſchen Beweiſe. Erſt nad) einer 
12jährigen Gefangenichaft erhielt er feine Kreiheit Um feinen zer⸗ 
rütteten Bermögensumftänden aufzuhelfen, befchloß er eine neue Fahrt 
nad) Öuiana, wo er Goldgeuben zu entdeden hoffte. Er fand viele 
Theilnehmer und erhielt einen Eönigl. Erlaubnißbrief dazu, ohne daß 
Jakob das über ihn gefprochene Urtheil wegen des angeblichen Hoch⸗ 
verraths zurüdnahm. 1617 fegelte R., der fein ganzes Vermögen 
auf diefe Ausrüftung verwandt hatte, mit 12 Schiffen ab. Die 
Spanier, von feiner Unternehmung benachrichtigt, hatten ſich an eben 
der Landſeite, welche ihm angemwiefen war, niedergelaffen und Berg: 
werke eröffnet. N. Eam krank an der Mündung des Oronoko an 
und feine ganze Unternehmung fcheiterte. Als er 1618 nad) England 
zurüdfam, ward er zu Plymuth auf Befehl des Königs verhaftet. 
Vergebens fuchte er nach Frankreich zu entlommen. Seine Berus 
fung auf die ihm anfcheinend bewilligte Begnadigung ward verwor⸗ 
29ſtes Bohn, 4 
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fen, und man erlaubte ihm nicht einmal die Vertheidigung ſeines Be⸗ 
tragens bei der letzten ungluͤcklichen Unternehmung. Das Todesurs 
theit ward gefprochen und d. 29. Det. 1618 vollzogen. Maͤnnlich 
und ſtark hielt er eine Rede an das Volk, ließ fid) dann das Beil zeis 
gen, unterfuchte bie Schärfe deffelben und fagte: »Es iſt eine fcharfe 
‚Arznei, aber ein ficheres Mittel gegen alle Lebel.e Als er gefragt 
wurde, auf welcher Seite des Blocks er feinen Kopf hinlegen wolle, 
antwortete er: > Wenn das Herz nur rechtſchaffen ift, fo ift e8 einers 
lei, wo der Kopf liegt.r Go fiel R. im 66. Sabre feine Alters 
durch einen ungerechten Urtheilsſpruch, den nur Jakobs I. Charafters 
ſchwaͤche erklärt. R. war ein Mann von großem, unternehmendem 
Geiſte, der aber freilich auch viel verfchuldert hatte. Bei feiner außer: 
ordentlichen politifhen Thaͤtigkeit befchäftigte er fich viel mit den 
Wiffenfhaften. Seine Schriften find peetiichen, geograpbifchen, por 
litifchen, militairifchen, philofophifchen und gefchichtlihen Inhalts. 
S. Poefien, meiftens Lieder, waren zu jener Zeit nicht ohne Werth, 
doch hat er als Dichter nicht geglänzt. Seine Weltgefhhichte, freilich 
nicht vollendet und für unfere Zeiten nicht mehr brauchbar, trägt das 
Bepräge feines großen Geiſtes. Er war der Erfte unter den Neus 
ern, der eine pragmatifche Geſchichte fchrieb. 
alleniando, auch ritardando oder kentando, zeigt in 
ber Tonkunſt an, daß bei der Damit bemerften Stelle eines Tonftüds 
das Zeitmaß wegen des Ausdruds etwas verzögert ober langfamer 
werden fol. Der Eintritt des frühern Tempos erfolgt entweder nad) 
einigen Takten von felbft, oder wird durch a tempo ausbrüdlid ans 
gezeigt. 
Ramäjana, eine berühmte Epopde in Sanskrit von einem 
alten indifchen Dichter, Namens Valmiki, — oder vielleicht das des 
meinfame Merk einer alten indifchen Dichterfchule — in welchem die 
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Thaten und Abenteuer des Rama (f. Indiſche Mythologie) beſun— 
en ſind. 

Vo aan ‚Ramadan, Ramädan, beiden Zürfen der neunte 
Monat und merkwürdig wegen des ftrengen Faſtens. Da die Tür: 
ken nach Mondenjahren rechnen, fo tritt diefer alle Sabre um 11 Tage 
früher ein, und fällt folglic) binnen 33 Jahten auf alle Jahrszeiten. 
Alle Zage diefes Monats werden vom Aufgang bid Niedergang ber 
Sonne mit firengem Faſten zugebracht (in -den Nächten fuchen ſich 
die Meichen wieder zu entfchädigen), und erft am Ende des Monats 
folgt das große religiöfe Sreudenfeft, der Beiram, wo wieder bie nie 
drigften Ausfchweifungen begangen werden. Diefe Feſte — den Gar: 
nevals der Katholiken nicht unähnlidy — find die wichtigften Sefte der 
Osmanen, zugleich aber auch bei andern Anhängern ber muhameda⸗ 
nifchen Reiigion gebräuchlich). 

Ramberg (Johann Heintih), talentvollee Hiftoriens und 
Genremaler, Yeger und fehr erfindungsreicher Zeichner, geb. zu Hans 
nover 1763. Sein Vater (handverfcher Hofrath) fuchte durch Uns 
terricht in der Perfpective und Delmalerei, den er dem Sohne gab, 
die großen Anlagen deffelben zu entwiden. Während einer Reife 
aufdem Harz arbeitete diefer in wenig Tagen mehr als ein Dutzend 
Zeichnungen aus, melde die romantifchen Anfichten dieſes Gebirges 
gewähren. Sie murben von dem Minifter dem Könige vorgelegt; 
diefer ließ dem jungen R. das Reifegeld nach London auszahlen, gab 
ihm eine Stelle in der Malerafademie und forbte für feinen Unterhalt. 
R. blieb 9 J. in London und vervollfommnete fih unter Reynold's 
Leitung in ſ. Kunſt. Die gefhicteften Kupferft. Englands, Murphy 
und Bartolozzi, arbeiteten nah R.'s Zeihnungen. Er verfertigte res 
-figiöfe Stüde für die Eönigl. Capelle zu St.-James, Schiidereien für 
die Boydell'ſche Shakfpearegalerie und den Poetenſaal, wie auch den 
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Uebergang Alexanders uͤber den Granikus fuͤr Carltonhouſe. Georg 
III. nahm oft mit Vergnuͤgen ſeine Schnelligkeit im Zeichnen wahr 
und ſchickte ihn 1788 nach den Niederlanden und Italien, wo er mit 
Denon eine innige Freundſchaft anknuͤpfte. Hierauf kehrte er nach 
Hanover zuruͤck und ward zum Hofmaler ernannt. — Wenige Zeichs 
ner und Maler haben fo viel gearbeitet als er. Aber die Schnelligkeit 
feiner Arbeiten verhinderte die höhere Ausbiltung feines Talents. 
Mehr als 50 Kupferftecher Englands und Deutſchlands haben ber 
Fruchtbarkeit feines Pinfels nicht nachkommen Eönnen. Beſonders 
zeichnet ſich R. im humeriftifchen Zerrbilde aus. Die Zeichnungen ' 
zu den fämmtlichen Kpfen. der Prathtausgabe von Wieland’s Werfen 
find von ihm. Cr felbft ägte für 2 Bde. derf. die Titelfupfer, das 
eine mit der Ueberfchrift: Idris. Unzählige Zeichnungen lieferte er 
zu Almanachs- und andern Kupfern. Man wirft feinen Figuren eine 
gewiſſe Kamilienähnlichkeit vor, und feinen Sompofitionen im Allges 
meinen eine ftörende Ueberladung von Mebendingen, z. B. Staffle 
gungen von Hunden und Katzen. R. ift Mitglied der philotechnis 
fhen Geſellſchaft in Paris. Weber feine Werke, befonders über feinen 
Zug Alexanders über den Granifus, hat man eine Schrift von J. C. 
Neumand: »Ueber Namberg’s Kunft und Kunftwerke.« 

Rameau (Sean Philippe), ein berühmter Zonfeger und Theo⸗ 
zetifer, geb. 1683 zu Dijon. Anfangs als DOrganift am Dom zu 
Giermont in Auvergne angeftellt, erzwang er, da ihn diefe Stelle 
bald reute, feine Entlaffung dadurch, daß er alle Negifter beim Spiele 
durch einander zog und in lauter Diffonanzen verfiel. Nach Statien 
gewandert, kehrte er zulegt (1733) nach Paris zuräd, trat nun als 
Theatercomponiſt auf — bis zum 50. Jahre hatte er bloß Glaviers 
ftüde gefegt — und erwarb fich den größten Beifall, ja erhielt 1764- 
fogar vom Könige den Adelöbriefe Doc nicht bloß ald Zonfeger 
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machte er durch feine Opern »Hippolyte u. Müciee, »Zoroaſter« (die 
fogar ins Stalienifche Kberfegt wurde), »Gaflor« , »Durdanuse« ıc. das 
größte Aufſehen — obgleich hier u. da die Kritik fich rider feine Com⸗ 
pofitionen erhob, indem man ihnen Mangel an natürlichem Gefange 
vorwarf, ja gar fie zu den Irokeſen verweifen wollte — noch wichti⸗ 
ger ward er durch feine theoretifchen Werke, die er fetbft Überhaupt 
meit höher, als feine Gompofitionen fhäßte, und in denen er haupt» 
fählich die Harmonie als das einzige Fundament der Muſik aufftellte. 
Er ftarb zu Paris 1764. Kurz vor feinem Tode erfchienen mehre 
Beiftlihe, und unter ihnen auch der Pfarrer von St. Euſtache, der 
ihn vorbereiten wollte. Range hörte ihn R. an, endlich aber rief er 
body voll Ungeduld aus: Mas Teufel wollen Sie mir da vorfingen, 
Sie haben ja eine falſche Stimme!« 

Ramler (Karl Wilhelm), lyriſcher Dichter, Ueberfeger und 
Kritiker, geb. 1725 zu Colberg in Pommern. Erſt aufdem Wais 
fenhaufe zu Stettin, dann zu Halle, beendigte er hier auch feine Unis 
verfitätsftudien, kam 1746 nach Berlin, und ward 1748 Prof. ber 
Logik and ſchoͤnen Wiffenfchaften beim Gabettencorps. SmS. 1786 
wurbe er mit Erhöhung feiner Penfion zum Mitgliede der Akademie 
der Wiffenfch. und mit Engel zum Mitdirector des National: Thens 
ter3 zu Berlin ernannt. Erſt 1790 legte er jene Rebrftelle und 1796 
die Mitdirection nieder und entfchlief 1798 im 73. Jahre. — Sehr 
zahlreich find feine Merke, welche theils in profaifchen Schriften (das 
hin die Einleit. in die fhönen Wiffenfch. nah Batteur, die allegor. 
Perſonen für bild. Kuͤnſtler, die Mythologie ꝛc. gehören); theils in 
Ueberſetzungen, Umarbeitungen, Ausgaben alter und neuerer roͤm. u. 
deutſcher Dichter, wie die der einzelnen Oden des Horaz, der Sinnge⸗ 
dichte des Martial, des Catull; ferner des Lichtwer, Logau, Kleiſt ꝛc. 
16,, endlich in feinen eignen Poeſien beſtehen; dahin ſ. Oden (1767), 
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lyriſchen Gedichte (1772) und geiftt. Cantaten (1760 und wieder 
1770 aufgelegt), tworunter auch »Der Tod Jeſu« gehören. Seine 
»poetifchen Werkee erfchienen in 2 Theilen, Berlin 1800 und 1801. 
Eine correcte Schreibart, harmonifcher Versbau, Bierlichleit und 
Wuͤrde des Vortrags, ausgebildeter, geläuterter Gefhmad, ſowie 
Kraft und Kürze des Ausdruds, hohe Begeifterung und Iyrifcher 
Schwung werden von feinen Verehrern mit Recht an ihm bemundert. 
Die »Gefänge zum Lobe Friedrichs des Einzigen« “find Mufter der 
böhern Poefie. Seine Iyrifchen Gedichte, den Horazifchen nachgebilz 
det, erwarben ihm Den Namen des »beutfchen Horaze«. 
Rammelsberg, 1820 Fuß hoher Berg bei Goslar, in 
bem Hannover und Braunfchweig gehörigen Communion » Harze, deſ⸗ 
fen Oberfläche aber zum braunfdyweigifch. Kreisgerichte Harzburg ges 
hört. Er hat fehr reiche Erzlager, und liefert Gold, Silber, Blei, 
Schwefel, Oder, grünen und weißen Vitriol und Arſenik. Es wird 
baraufin 12 Gruben und 3 Stollengebaut, von denen 8 Gruben ber 
Communion und 4 der Stadt Goslar im Königreich Hannover gehö= 
ren. Hannover erhält von der Ausbeute *, Braunfchmweig aber 3. 
Kamsden (Sohann), Verfertiger mathematiſcher Inſtru⸗ 
ſtrumente, geb. den 8. Oct. 1730 zu Halifax in Vorkſhire. Sein 
Vater, ein Tuchfabrikant, hatte ihn zu demſelben Geſchaͤfte beſtimmt; 
aber der beruͤhmte Optiker Dollond, deſſen Tochter er heirathete, lehrte 
ihm die Kunſt, mathematiſche Inſtrumente zu verfertigen. Seine 
trefflichen Arbeiten machten ihn ſchon ſeit 1763 beruͤhmt. Mehre 
optiſche und viele aſtronomiſche Inſtrumente ſind durch ihn gluͤcklich 
verbeſſert, mehre durch ſein Genie erfunden worden, unter denen ſeine 
Theilungsmaſchine obenan ſteht. Lalande hat ſie beſonders beſchrie⸗ 
ben (Paris 1790, Fol., m. Kpf.). 1786 ward er Mitglied der koͤn. 
Sefenfhaft zu London. Auch als Schriftfteller hat er ſich durch 
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wichtige Abhandlungen, bie man in den »Philosophical transae- 
tionse findet, befanntgemadyt. Er ftarb den 5. Novbr. 1800 zu 
Piccadilly. Piazzi befchrieb fein Leben. 

Rancé (Dominique Armand Sean le Bouthillier de), geb. zu 
Daris den 9. San. 1626, ward Chorherr an der Kirche Notre-Dame 
und widmete fich der Theologie. Diöglich verließ er die Hauptſtadt 
und den Hof, zog fih auf fein Gut bei Tours zurück, fing bier das 
einfame, befhauliche Leben eines Moͤnchs an verkaufte fogar f. Gut 
und ſchenkte das dafür gelöfte Geld, 300,000 Liv., an das Hotel 
Dieu in Paris. Er felbft that Profeh in der Abtei von Parceigne 
1664, und im Klofter la Trappe. Muͤde des Megierens in den ger 
weihten Mauern, legte R. feine Stelle nieder und flarb den 26. Det. 
1700. Als Beranlaffung feiner plöglichen Ginnesänderung wird 
eine Begebenheit bei dem Tode feiner Geliebten erzählt. 

Rang. est find die Ranzftreitigkeiten zwifchen den Staaten 
durch die Humanität der Monarchen faft ganz verbannt worden. Gie 
kommen als Gleiche ohne alle Etiquette zufammen; bei Unterzeiche 
nungen wählt man, wie bei den großen diplomatifhen Verhandluns 
gen feit 1813, die alphabetifche Ordnung. Die Rangordnung unter 
den Glaffen der Beamten und Einwohner ift nirgends fo genau bes 
flimmt als in England, wo fie (nad) den Prinzen des fönigl. Haus 
ſes) von dem Erzbiſchof von Canterbury und dem Lord-Kanzler an⸗ 
faͤngt und in 62 Abſtufungen bis zu den bloßen Handwerkern und 
Tagloͤhnern (labourers) herabſteigt. Die aͤlteſten Soͤhne eines 
Barons gehen doch den koͤniglichen Geheimraͤthen noch vor, und die 
Soͤhne eines Baronets oder Ritters haben den Rang vor den Ober⸗ 
ſten, nach welchen ſodann die Doctoren des engl. Rechts (Serjeants 
- of law), die Doctoren der Facultaͤten, die Esquires, Gentlemen u. 
ſ. w. fommen. Dagegen weiß man dort von den Rangſtreitigkeiten 
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der untern Staatsbeamten nichts. In andern Staaten war das 
16., 17. und 18. Jahrh. die Bluͤthenzeit der Rangſtreitigkeiten und 
Rangordnungen (ſ. Hellbach's »Handbuch des Rangrechts«, Ansbach 
1804), und dabei wurde dem niedern Adel ohne alles weitere Vers 
dienft oder Amt ein immer größerer Vorzug vor den erften Beamten 
des Staats, wenn fieunadeliger Geburt waren, eingeräumt. Diefe 
Ungereimtheit, welche den Altern Gefegen, felbft den Reichsgeſetzen 
entgegen war, fängt in der neuern Zeit an fich wieder zu verlieren. 
In Rußland ift der Nang nach den Abftufungen des Mititairdienftes 
beftimmt, und die bloße Geburt gibt gar einen Rang. 

Ranzau, alte Familie im Dänifhen, Holfteinifchen und 
Mecklenburgiſchen. 1) Der dan. Feldherr, Joh. v. M. (geb. 1492, 
geft. 1565). Er madıte große Reifen und wurde in Serufalem zum 
Mitter gefchlagen. Als er den Dr. Luther in Worms feine Lehre fo 
muthvoll und Eräftig vertheidigen hörte, ward er ganz fuͤr ihn einges 
nommen und war nachher ein Haupibetörderer der Reformation in 
Daͤnemark. Durch feine Klugheit verhalf er dem König Friedrich I. 
auf den daͤn. Thron, ſchlug den abgefesten König Chriftian II., der 
in Norwegen eingetallen war, mehre Male und ftelte die Ruhe in 
diefem Meiche her. Kaiſer Karl V. und Franz I. von Frankreich 
wuͤnſchten Beide R. in ihre Dienfte zu-betommen , aber er blieb feinem 
Daterlande treu. — 2) Heinrich, Graf von R. (geb. 1526, geft. 
1599), Statthalter von Holftein, einer der eifrigften Beförberer der 
Wiſſenſchaften; er belohnte die Gelehrten mit außerorbentlicher Sreis 
gebigkeit, fammelte eine vortrefflihe Bibliothek, die er möglichft ges 
meinnüßig zu machen fuchte, und fchrieb mehre Werfe Über Afttonos 
mie, Aftrologie, Arzneitunde, Kriegskunft u. ſ.w. — 8) Daniel, 
Gr. v. R.(g b. 1529), ftudirte in Wittenberg, machte Reifen, diente - 
im Seere Karls V., dann in dem dänifchen, und ſchlug ald Oberbes 
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fehlshaber mehre Male die Schweden, 1563 und 1567. Er blieb 
1569 bei der Belagerung von Warberg. — 4) Sofia, Gr. v. R., 
Marfchall von Frankfreih und Gouverneur von Dünkicchen, vorber 
General in ſchwed. Dienften, kam 1635 mit Drenftierna nach Paris, 
ward von Ludwig XIII. angeftellt, und erwarb fich durch fein Feld⸗ 
herrntalent und feinen perfönlichen Muth die hoͤchſte Bewunderung. 
Er war ein ſchoͤner Dann, befaß viel Geift und Beredtfamkeit, ver» 
ftand alle Hauptfprachen Europas und ftarb 1650. — Die Grafſch. 
Ranzau in Holftein befteht aus dem Hofe NeusRanzau, den Matkte 
‚ fleden Barmftedt und Elmshorn nebft 26 Dörfern. 

Raoul-Rochette (Defire), geb. zu St.» Amand 1790, 
war früher Prof. am Eaiferl, Lyceum, dann neben Guizot Prof. dee 
neuern Gefchichte bei der Faculte des lettres de Paris. Seine 
»Histoire antique de l’etablissement des colonies grecques« 
(1815, 4 Bde.) erhielt vom Inſtitut den ausgefegten Preis. Viel 
Getahrfamkeit und eine gluͤckliche Combinationggabe zeigte er in feinen 
»Arfliquites grecques du Bospore cimmeriene (Paris 1822, mit 
Kupfn.), wozu ihm zwei gelehrte ruffifche Freunde die Abbildungen 
alter Denkmäler mitgetheilt hatten. Denn er felbft hatte jene alten 
Staaten des Pontus nie gefehen. Hr. R.:R. machte vor einigen 
Jahren eine Reife in die Schweiz ‚two er die ausgezeichneten Männer 
aller Parteien Eennen lernte. Darauf ſchrieb er f. »Lettres sur la 
Suisse« (2 Bde., neue Aufl., Paris 1823, 1824 u. 1825; ein $. 
Thl. Daris 1826), ſowie f. ‚Histoire de la revolution helvetique 
de 1798 à 1803« (Paris 1823). 

Rapp (Johann, Graf v.) franz. General waͤhrend des Re⸗ 
volutionskrieges, geb. 1772 im Elſaß, trat 1788 in Kriegsdienſte. 
Us Adjutant des Generals Deſaix machte er die Feldzuͤge in Deutſch⸗ 
land und Aegypten mit. 1802 vollzog er den Auftrag des erſten 
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Conſuls, von den Schweizern die Einſtellung der Feindſeligkeiten zu 
fodern und Frankreichs Vermittelung des Parteienkampfes, der den 
Frieden des Landes ſeit der Beſetzung deſſelben durch franz. Heere ges 
ftört hatte, anzutragen. R. erhielt im Sommer 1807 ftatt des 
Generals Lefebvre den Oberbefehl in Danzig. Er blieb 7 Jahre 
Befehlshaber von Danzig, das er nad) dem Ruͤckzuge des franz. Hee⸗ 
resaus Rußland bis 1814 während einer harten Belagerung vertheie 
bigte, wobei er alle Hülfgmittel des Genies und ber glänzgendften Tap⸗ 
ferfeit aufbot,. und erfi nach Erfhöpfung aller Vertheidigungsmittel 
und von Hungersmoth gedrängt, die Stadt auf Bedingungen übers 
gab. Er wurde ald Kriegsgefangener nach Kiero geführt. 1814 
nach Frankreich zuruͤckkehrend, ward er vom König mit Auszeichnung 
aufgenommen und erhielt im März 1815 den Befehl über das erfte 
Armeecorpe, das Napoleons Kortfchritte aufhalten follte. Als der 
Abfall des ganzen Heeres allen Widerſtand unmöglich machte, ging 
auch R. zu Napoleon Über, der ihn zum Befehlshaber der Nheinarmee 
ernannte, welche die Linien an der Lauter und von Weißenburg befegt 
hielt und ſich längs dem Rheine bis Hüningen ausdehnte. Mach eis 
nigen Gefechten gegen einen Überlegenen Feind zog ſich R. unter bie 
Kanonen von Strasburg zurüd. Als Ludwig XVIII. zum zweiten 
Mal nad Paris zurüdkehrte, behielt N. den ihm von Napoloen 
übertragenen Oberbefeht über die 5. Divifion bis zum Sept. deffelben 
Jahres, wo die Armee entlaffen wurde. Er zog fich auf feine Güter 
zuruͤck, kam aber bald wieder nach Paris. Als die Nachricht von 
Mapoleond Tode ankam, hatte R. eben den Dienft beim König, und 
bie Botſchaft ergriff ihn fo heftig, daß er laut fein Gefühl ausſprach. 
»Ich bin fein Undankbarer,e fprach er und entfernte fich ſogleich. 
Der König, von R.'s edlem Benehmen unterrichtet, ließihn zu ſich 
kommen und richtete die Worte an ihn: »Rapp, ich weiß, daß Sie 
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ſehr geruͤhrt uͤber die erhaltene Nachricht ſind, dies macht Ihrem 
Herzen Ehre, und ich liebe und achte Sie darum deſto mehr.« R. 
ftarb als Generallieutenant der Cavalerie 1822. Nach feinem Tode 
erfchienen die anziehenden »Memoires du gen. Rapp, Ecrits par lui 
memee, Paris 1823. 

Kaferei,f. Wahnfinn. 

Raſk (Rasmus Chriftian), Prof. der Kiterargefchichte und Un- 
terbibliothefar ander Univerfität zu Kopenhagen, ein um die flandis 
navifche, insbefondere um die islaͤndiſche Kiteratur und um bie Lin⸗ 
guifti überhaupt verdienter Sprachforfcher, geb. 1784 zu Brende⸗ 
Bilde bei Ddenfee auf der Inſel Fyen, ftudirte in Kopenhagen, lebte 
dann einige Jahre in Island und machte hierauf gelehrte Neifen nad) 
Schweden, Sinnland und Rußland. 1819 unternahm R. eine Reife 
durch Rußland nach Perfien, wo er in Zauris, Zeheran, Perfepolis 
. und Shiraz vermweilte; dann ging er, von Abuſchekr am perfifchen 
Meerbufen, 1820 nah) Bombay und hielt fid) bis 1822 in Indien 
und Geylon auf, von wo er 1823 in Kopenhagen wieder eintraf. R. 
hatte in Oſtindien 113 zum Theil fehr alte und feltene orientalifche 
Handfchriften für die Univerfität zu Kopenhagen erfauft, darunter 33, 
welche die alte perfifche Literatur, vorzüglich den Zend = Avefta betrefe 
fen und wovon einige den Forſchungen des gelehrten Anquetil bu Pers 
ton entgangen waren: 19 derfelben find in der Zendfprache, die Ubris 
gen im Pehlwi abgefüßt. 24 Handfchriften gehören einem bisher 
faft unbefannten heile der altindifchen Kiteratur an. — Deutſchland 
kannte diefen gelehrten Sprachforfcher ſchon längft aus feinen Bemer« 
tungen über die Sprachen und die Literatur des Nordens im 6. Bde. 
ber »Wiener Jahrbuͤcher«; England lernte ihn aus feinen Abhand⸗ 
lungen und Briefen in den Denkfchriften der Gefellfchaften zu Bom⸗ 
bay und zu Colombo in Dflindien kennen und ſchaͤtzen. Nach feiner 
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Ruͤckkehr gab R. eine »Spanifche Grammatife (Kopenh. 1824), und 
eine »Frieſiſche Sprachlehree (Kopenh. 1825) heraus. Seine Abh. 
»Ueber das Alter u. die Echtheit der Zendfprache und des Zend⸗Aveſta« 
hat $. H. v. d. Hagen Überfegt (Berlin 1826). 

Kaftadt, St. mit 4200 Einw. im Großhberzogth. Baden, 
am Fluffe Murg, 2 Meilen von Karlsruhe. Das fchöne Schloß 
Favorite war bis 1771 Refidenz des Markgrafen von Baden s Baden. 
— Die Naftabter Friedenscongreffe find zwei im 18. Jahr⸗ 
hundert zu Raſtadt gehaltene Congreſſe, wovon der eine, als Folge 
des ſpaniſchen Erbfolgekrieges und des Utrechter Friedens von 
1713 im Jahre 1714 gehalten, u. dann zwiſchen dem deutſchen Kai» 
fer Kart VI. und Ludwig XIV. von Frankreich der Definitivfriede 
zu Baden in der Schweiz abgefchloffen wurde, wodurch Frankreich 
Alles wieder auf den Fuß des Ryswyker Friedens von 1697 ftellte, 
die hannoͤverſche Kurwuͤrde anerkannte, dem Kaifer den Befig der 
fpanifchen (nachher öftreich.) Niederlande zuficherte, roogegen Frank⸗ 
reich nichts, als die Stadt Landau Überlaffen u. die fpanifche Koͤnigs⸗ 
mürbe Philipp V. von Seiten des Kaiferd anerkannt wurde. — Dee 
zweite, in fo vieler Hinficht hoͤchſt merkwuͤrdige Gongreß war der 
im J. 1797 über einen zwifchen dem deutfchen Reiche und der franz. 
Republik feftzufegenden Frieden, der aber durch die ungeheuern und 
übermüthigen Foderungen ber franz. Regierung, in deren Namen Bos 
naparte damals als erfter Minifter beim Congreß erfchien (aber fchon 
im Dec. nad) einer einzigen abgefchloffenen geheimen Convention wies 
ber abreifte), gleich anfangs außerordentlich erfchwert und nad) andertz 
halbjährigen Unterhandlungen im Aprit 1799 wieder aufgelöft wurde. 
Auch das Ende diefes Congreffes wurde noch befonderd durch das 
traurige Schickſal der franz. Geſandtſchaft dabei ſehr merkwuͤrdig. 
Lange war dieſe durch Ertheilung der noͤthigen Paͤſſe aufgehalten wor⸗ 
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den u. als ſie endlich (28. April) Abends in einer finſtern Regennacht 
in 8 Wagen die Reife antraten und kaum 200 Schritte von der Vor—⸗ 
ſtadt weg waren, wurden fie von einem ftarfen Trupp Reiter, wie 
Szekler Hufaren gekleidet, angehalten, die 3 Miniſter einzeln nad) 
ihrem Namen gefragt, aus dem Wagen geriffen und Roberjot mit 18, 
Bonnier mit 6 Wunden «dufs fchredlichfte ermordet; bloß Sean be 
Dry, der dritte Gefandte, rettete fich, nach einigen empfangenen leichs 
ten Wunden, in den Wald. Dem übrigen Perfonale gefchah Eein 
Reid, obgleich es hier in der ſchrecklichſten Zodesangft die Nacht bin: 
durch verweilen mußte, bis endlich eine Escorte herbeieilte, und fie bei 
Tagesanbruch in die Stadt zuruͤckbrachte; aud Sean de Bry kam 
endlidy wieder zurüd, die fämmtlichen deutichen Gefandten nahmen 
fich ihrer aufs thätigfte an und bewirkten eine Sicherheitswache, uns 
ter svelcher fie abreiften und glüdlidy über den Rhein famen. Die 
deutichen Geſandten fegten einen gemeinfchaftlichen Bericht darüber 
an den Erzherzog Karl auf, der auch fofort die Sache aufs ftrengfte 
unterfuchen ließ und — fowie audy nachher der Kaifer — die volls 
fommenfte Genugthuung verſprach; allein man hat nicht8 Gegründes 
tes tiber den ganzen tragifchen Vorfall herausbringen koͤnnen und über 
die Sache ift ein dichter Schleier geblieben. 

Raͤthfel, die umfchreibende Darftellung eines Gegenftandes, 
welche ben Zweck hat, das Nachdenken zum Auffinden (Errathen) defs 
felben zu reizen. Dazu gehört aber, daß er nicht nur nicht felbft ges 
nannt, fondern auch die gewöhnliche Beziehung ‚vermieden wird. 
Diefes Spiel des Wites und des Scharffinns wird um fo vollkomme⸗ 
net fein, je fehärfer und zugleich treffender und ungewöhnlicher der Ges’ 
genftand bezeichner und je mehr zugleich dem Nachdenken überlaffen 
wird. Poetiſch ift das Raͤthſel, je mehr die einzelnen Merkmale zu 
einem anfchaulihen Ganzen verbunden werden Das Raͤthſel darf 
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nur auf den einzigen Gegenftand, der gemeint ift, paffen, und muß 
infofern zwar beftimmt, doch dunkel fein. Dazu gehört, dag von den 
Eigenichaften des Gegenſtandes fo viele angegeben werben, als zu feie 
ner ausschließlichen Bezeichnung. erforderlich find, aber auch wieder 
wenig genug, um etwas zu errathen Übrig zu laffen. — Abarten des 
Raͤthſels find die Charade oder Spibenräthfel u. der Logogriph 
(Wort: oder Buchftabenräthfel), bei welchem man durch die angedeu⸗ 
tete Wegnahme oder Verſetzung einzelner Buchftaben verfchiedene 
Dinge in einem Worte, und daraus endlich das Wort felbft errathen 
laͤßt u. ſ. w. Das Näthfel war fchon in dem ältern Drient heimifch; 
es hing mit der fymbolifhen Betrachtungsweiſe zufammen u. wurde 
zu didaktiſchen Zwecken haufig benugt, wie ſchon aus den Salomonie 
fhen Raͤthſelſpruͤhhen erhellt. Einen größern Eindrud erhalten fie 
durch die poetifche Form. | 

Rational, f. Rationell. 

Rationalismus (Vernunftglaube), Schon Anaragoras, 
Sofrates, Cicero, Athanafius, Philo, Bonnet, Linne, Reimarus 
nahmen die Beweife aus dem regelmäßigen Gange der Natur und 
folgerten daraus das Dafein Gottes und die Unfterblichkeit der Seele. 
Der Vernunftglaube oder Nationalismus ift nun nicht bloß an und 
für fih in Betrachtung zu ziehen, fondern er muß noch befonders 
im Kampfe gegen den Offenbarungsglauben (oder Supernaturaliss 
mus), in welchem er ſich feit der Gründung des Chriftenthums bis 
auf unfere Zeiten befindet, forgfältiger erörtert werden, weil wir in 
unfern Zeiten unter dem Worte Nationalismus gewöhnlich nur den 
gegen den Dffenbarungsglauben, und namentlich gegen das Chriſten⸗ 
thum anftrebenden Vernunftglauben zu verfiehen pflegen. — Die Phis 
loſophie, welche das Weſen der Religion zu erörtern ftrebte, leitete 
dadurch zugleich nothwendig bie Unterfuchung über die Faͤhigkeit des 
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menſchlichen Gemuͤths zur Religioſitaͤt ein, und aus dieſer entſtand 
der Streit uͤber Rationalismus und Offenbarungsglauben. Der 
Rationaliſt betrachtete die Religion als etwas Inneres, durch das Aeu—⸗ 
ßere nur zu Erweckendes und Bildendes, nicht Hervorzubringendes; 
der Supernaturaliſt als etwas Aeußeres, Gegebenes. In der Ge⸗ 
ſchichte dieſes Kampfes finden wir beide Theile oft im ſtrengen Gegen⸗ 
ſatze ſich beſtreitend; von Zeit zu Zeit aber traten Vermittler auf und 
ſuchten beide Parteien zu vereinigen. — Obgleich der Vernunftglaube 
theil® als reiner Gegenfag des Dffenbarungsglaubens, theils nur 
zum Theil mit ihm befteiundet, von jeher das Eigenthum einzelner 
Mitglieder der chriſtlichen Kirche war, fo kann man dod) nur 2 Haupt⸗ 
epochen deffelben anführen, in welchen er ein vorübergehendes Webers 
gewicht über den Supernaturaliemus erlangt, einen großen Theil 
der Bekenner des Chriftenthums für fi gewonnen und dadurd) zur 
vorherefhenden Denfart in der chrifttichen Kirche ſich erhoben hat. 
Sm 16. Jahrh. waren e8 die beiden Socine, welche ihm die Bahn 
zur Herrſchaft brachen, und im 18. Jahrh. Kant. — Der Sociniae 
nismus, als die früher herefchende Form des Nationalismus, tonnte 
nicht allgemein herrfchend werden, weil der Zeitgeift dazu noch nicht 
fo vorbereitet war, al& zu den Zeiten Kant’d. Che Kant auftrat, 
hatten ſchon die Engländer mit ihrem Theismus und Skepticismus, 
die Kranzofen aber durch ihren groben Epikuraͤismus und ihren bloßen 
Bernunftglauben einen fo mächtigen und das fittliche Leben der Deuts 
fhen fo entnervenden Einfluß erlangt, daß es für den ſowol durch 
Geld: und Genußluſt al$ auch durch eingebildeten Geiftesreihthum 
zur Selbftfucht gefteigerten und geflimmten Zeitgeift nur noch eines 
Vermittlers bedurfte, um diefe willkommene auständifhe Waare in 
- Deutfchland allgemein zu verbreiten. Die franzöfifch gebildeten Vor: 
nehmen und Gelehrten unter Friedrichs IL. Regierung übernahmen 
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dieſen leichtfertigen Handel, nicht waͤhnend, daß ſie einſt ſchwer dafuͤr 
büßen dürften, die erſten Verraͤther an dem deutſchen Glauben und 
dadurch an der deutfhen Treue geworden zu fein. In dieſer Zeit 
bedurfte es für den gründlichen Deutfchen nur noch eines ernften und 
tiefen Denfers, der dem herrſchend gewordenen. Zeitgeifte feine Beftäs 
tigung gab, und dies war Kant ohne feinen Willen. Kant wollte 
die Grenzen der Vernunft erforfhen, um das Eitle der dogmatifchen, 
und das Unhaltbare der fEeptifhen Spfteme defto gründlicher nachzus 
weiſen. Kant's Ergebniffe follten eigentlich in Beziehung auf Offen: 
barung zur Demuth führen; allein der felbftifche Zeitgeift ergriff diefe 
Maffe, welche im Anfange nur gegen die dogmatifchen und feptifchen 
Kormen ber Zeitphilofophie mit Gluͤck geführt wurde, um alles Bes 
ftehende vor den kritiſchen Nichterfiuhl der Vernunft zu ziehen, und 
vor Allen das der ffeptifchen und epikuräifchen Sinnesart fo laͤſtige 
Ghriftentbum. — Als man anfing, in diefem Kampfe gegen den Of: 
fenbarungsglauben zu weit zu gehen, und die Dffenbarungsgläubigen 
dieſe Philofophie als Giftmiſcherin der chriftlichen Gefellfchaft anklags 
ten, traten Mehre als Vermittler auf und zeigten die Uebereinſtim⸗ 
mung berfelben mit dem Chriftenthume, z. B. Schmid, Tieftrunf, 
Ammon, Staͤudlin u. A. Diefe Bemähungen aber waren nur aͤngſt⸗ 
liche Unterhandlungen zwifchen einer Philofophie, die nicht nachgeben 
wollte, weil fie ihren Sägen eine allgemein geltende Gewißheit zu= 
traute, und zwifchen einer Religidn, die nicht nachgeben Eonnte, weil 
fie auf göttlichen Anſehen beruht. Daher wurde der Kampf fortges 
führt, und in der neueften Zeit, namentlich durdy Reinhard's Aeuße⸗ 
rung (daß man bei der Enttwerfung eines ſtreng wiffenfchaftlichen 
Lehrbegriffs vom Chriftenthume entiveber ſtrenger Supernaturalijt 
oder Nationalift fein müffe, ein Mittelweg aber gar nicht ftattfinden' 
koͤnne), ſehr lebhaft erneuert. Auch jegt traten mehre Vermittler 
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auf. Bor Reinhard’s Aeußerung hatte f[hon Nitzſch vorgefchiagen: 
die Offenbarung als ein von Gott veranftaltetes Bekannt: und Gel: 
tendmachen der Religion durch Thatfachen, dns zunaͤchſt uuf Herz u— 

Reben, nicht auf Wiſſenſchaft berechnet war, zu betrachten, und den 
Rationalismus auf den Inhalt, den Supernaturalismus auf die 
Art und Weiſe der Offenbarung zu beziehen. Nach der Behauptimg 
Reinhard's erſchienen fotg. Vorſchlaͤge: Schott behauptete, man muͤfſe 
der philoſophirenden Vernunft bei der Behandlung der Bibel' einen 
groͤßern Einfluß geſtatten; Tzſchirner ſchlug vor: den Zweck der Of⸗ 
fenbarung in die Gruͤndung einer Kirche zu ſetzen, den Inhalt der Offen⸗ 
barung aber auf die bloß durch Vernunft erkennbaren Religionswahte 
heiten zuruͤckzufuͤhren; Andere riethen die Offenbarung Gottes gläu: 
big anzunehmen, doch fo, daß ber reine Inhatt derfelben von menfd;: 
lichen Zufägen erft vermittelft der Vernunft zu fondernfeis nodı Ans 
bere wollen beide nicht als unter=, fondern als beigeordnet unter dem 
Begriffe Divinität vereinigen. — Außer biefen Vermittlern gibt es 
Mehre, die jede Offenbarung, welche außer und nicht in dem Men: 
ſchen iſt, leugnen; dahin gehoͤren Jacobi, Fries, Weiß und Loͤffler. 

Rationell, rational, vernuͤnftig, vernunftmaͤßig. Ra— 
tionelle Größen (Begenfag von irrational), folhe Größen, die 
in einem gegenfeitigen Verhältniffe flehen (außerdem ift auch Natio: 
nalgroͤße diejenige, die Fein Wurzefzeichen vor fih Hat, wie 5, 7, 
11); daher auch die Rational-Redhnung, diejenige mathematis 
ſche Wiffenfhaft, nach welcher die Töne durch Zahlen al8 Größen 

vorgeſtellt und unter einander verglichen werden; ſie wird auch Ca⸗ 
nonik genannt. 

Raub iſt Wegnahme einer fremden bemeglihen Sache durch 
eine an der Perſon ihres Inhabers veruͤbte Gewalt. Geht die ange⸗ 
wandte Gewalt auf Lebensberaubung, fo wird der Raub zum Raub— 
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mord. Die Römer fahen auch diefes Verbrechen, wenn nicht öffent: 
liche Gewalt und Störung der öffentlichen Sicherheit dazu gefome 
men war, als bloßes Privatverbreden on, welches mit Gelditrafen 
gebüßt wurde. Die neuern Gefeggebungen beftrafen den Rqub nur 
dann mit dem Tode, wenn er mit lebensgefährlicher Behandlung eines 
Menfchen verbunden geweſen ift (daS franz. Geſetzbuch aber auch dann, 
wenn mehre andre erfchiwerende Umftände dazu Eommen). 

Raubvoͤgel, f. Vögel. 

Rauch ift ein Erzeugniß der Verbrennung, d. i. eine durchs 
Verbrennen gebildete Zufammenfegung des Sauerfloffs in der Luft 
mit den Grundftoffen des brennfichen Körpers, die aber noch nicht voll= 
ftindig mit Sauerftoff gefättigt find, weshalb fie nicht nur fichtbar 
aufifeigen, fondbern auch noch weiter verbrenufid) find. Da in den mei— 
ften Küllen die Luft nicht ftark genug in die innern Theile des bren— 
neuden Körpers eindringt, um alle dafelbft auffteigende Dämpfe in 
Slamme zu verwandeln, fo bemerken wir bei den meiften Flammen 
einen Rauch über ihrer Spige, der, je weiter er fich von der Flamme 
entfernt, ſich deſto mehr abEuhlt und ausbreitet. Die Ölichten und 
harzichten Zheile verdicken ſich bald in der Kälte und fegen ſich an den 
nichſten Ealten Körper als fchmärzender Nuß an. Die fihtbaren 
Theile des Rauchs beſtehen in Kohle, die nıeift mechanifch mit fortge— 
riſſen wird, auch wohl in den gebildeten Ruftarten aufgelöft fein kann; 
in gebildeter Effigfäure; in brandigem Del (Theer), Dem zugleich mehr 
oder weniger brandiges Harz beigemengt fein kann. Uebrigens muß 
der Rauch, da er aus gewiffen Beftandtheilen des Brennmaterials ge= 
bitder wird, nach Befchaffenheit des brennenden Körpers verfchieden 
fein, wovon und nicht nur feine verfchiedene Farbe, fondern auch fein 
"Geruch, fowie die Schärfe, mit welcher er auf die Augen und die 
Merkzeuge des Athmens wirkt, und endlich auch die chemifche Unter: 
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ſuchung der aus dem Rauche abgeſetzten Erzeugniſſe deutlich uͤberzeugt. 
Letztere zeigt u. a., daß der Rauch von thieriſchen Stoffen fluͤchtiges 
Zaugenfalz enthält, während das Holz nebft Alichten und harzichten 
heilen Wafferftoffgas und gebildete Effigfäure liefert, die man beim 
Kohlenbrennen im Großen als Sauerwaffer auffüngt und benutzt. 
Da um fo mehr von dem Brennmaterial ungenugt verloren. gebt, je 
mehr davon in Nauchgeftalt auffteigt, fo hat: man in den neuern Zei- 
ten allerlei Verbefferungen angegeben, um vornehmlich durch Ver— 
mehrung bes Zuftzugs die volfländigere Zerfegung des Brennmate⸗ 
rials zu befördern. — — 

Rauch (CEhriſtian), Prof. der Bildhauerkunſt bei der Akad. der 
Künfte zu Berlin und Ritter des rothen Adlerordens, am 2. Jamıar 
1777 zu Xrolfen im Watldedfhen geb. MR. zeigte. fhon.in früher 
Sugend Vorliebe zur Skulptur. Er wurde zum. Hofbildhauer Valen- 
tin zu Arolſen in die Lehre gegeben, wo er jedoch nur mit Verzierun⸗ 
gen in Holz und Stein zu Bilderrahmen und Grabmaͤlerm beſchaͤftigt 
ward. Später ging er nach Kaffel zu dem Bildhauer Prof. Ruht. 
Eine Erbfchaftsangelegenheit führte ihn.1797 nach Berlin. Da er 
hier als Dilettant betrachtet wurde, fo genoß er. Rath u. Unterridjt des 
Director Schadow nur wenig; aber er hatte mit talentreichen jungen 
Könfttern Freundfchaft gefchloffen, das Vertrauen :ber.böchften Herre 
{haften gewonnen und Gönner unter den einflußreichſten Märmern 
‚gefunden, fodaß der jegtregierende König feine Neigung zur Kunſt be 
förderte. 1804 verlieg R. Berlin, um ir Gefellfchafr und. durch Un: 
terſtuͤtzung des fchlefifchen Gr. Sandrecky durch dus ſuͤdliche Fraukreich 
uͤber Genua nach Rom zu gehen, wo er 1805 eintraf. Außer der 
Geneigtheit des damaligen preuß. Miniſters zu Rom, Wilheli 'd. 
Humboldt's, gewann er ſich bald durch Fleiß und Ruuſtliebe „und 
durch feine Perſoͤnlichkeit die Freundſchaft der bedeutendſten Künftiet, 


86 Rauch 


namentlich Thorwaldſen's, deſſen Kunſtleiſtungen naͤchſt der Antike 
den meiſten Einfluß auf ihn ausuͤbten. Doch war R. niemals fein 
"Schüler. Mit Canova, ſowie mit allen jüngern ausgezeichneten Künft- 
lern, vorzüglich mit Lund, gegenwärtig Prof. bei der Kunftakademie zu 
‚Kopenhagen, ftand er in freundfchaftlihen Verhättniffen. Von ben 
Arbeiten des fleißigen Kuͤnſtlers während feines Aufenthalts in Nom 
bis 1811 nennen wir nur die Reliefs Hippolyt und Phaͤdra für den 
kaiſerl. uff. Kammerheren v. Ball; Mars und Venus von Diomedes 
verwundet, für den Staatsminifter v. Humboldt; fowie die Statue 
eines elfiäheigen Mäddyens, die fpäter in Marmor ausgeführt ward; 
‚feine Büften des Königs von Preußen (Eoloffal, gegenwärtig im weis 
ßen Saale des Schloffes zu Berlin); die lebensgroßen der verſt. Kos 
nigin, im Befig des Gr. Magnis in Schleſien; die des Gr. Ben: 
gersky, des H. v. Balk, und die Büfte des Rafael Mengs für die 
Sammlung bed Königs von Baiern. In allen bewunderte man 
ſchon damals eine Naturwahrheit und eine liebevolle Ausführung, fos 
wie eine geiſtreiche Auffaffung, die jeden Finger, man fünnte fagen, 
jede Klaue von feiner Hand bemerfticd macht. Kunftreifen nad) Neas 
pel und Päftum gaben feinem Eifer neuen Trieb. A811 berief ihn 
der König (der ihm vorher fchon ein kleines Jahrgehalt zugefichert 
' Hatte) nad) Berlin, um mit mehren andern Kimftlern Vorfchläge zu 
sinem Denkmale der allbetrauerten Königin einzureichen. Da fein 
Entwurf vor ben andern Beifall fand, fo wurde ihm bie Ausführung 
Übertvagen. Kaum war die Arbeit begonnen, fo befiel den Kuͤnſtler 
ein Mervenfteber, beffen Folgen, wie die Xerzte verficherten, nur durch 
Italiens Luft gehoben werden Eonnten. Diefer Umſtand, verſchaffte 
R. die Erlaubniß, feine Arbeit in Italien ausführen zu dürfen. Er 
that dies 1812 m Carrara ſelbſt, wo er den noͤthigen Marmor kaufte. 
Sie anb ihn auch ein lebender Adler. Gelegenheit zum genaueften 
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Studium dieſes koͤnigl. Thiers, das an mehren Werken R.s und im— 
mer in einer der Natur abgelauſchten Lebendigkeit und Treue vor— 
kommt. Die beiden ſchoͤnen Adler an dem Piedeſtal des Denkmals 
zu Charlottenburg waren die erſten Fruͤchte jener Naturſtudien. In 
Mom vollendete er 1813 die in Berlin nur angelegte Statue der Kos: 
nigin, die zu jenem Denfmal gehört. Dann bradjte er feine Arbeiten. 
in Carrara zu Stande, wo aud) fein Freund, Prof. Sr. Zied, den Can= 
belaber für das Denkmal der Königin ausführt. Sm Winter 1814 
konnte R. nach Berlin zuruͤckkehren, um dad Denkmal an der gemweihe 
ten Stelle aufzurihten. Wie in Rom die Statue ber Königin unter 
den Künftlern allgemeinen Beifall gefunden hatte, ebenfo großen Enr 
thuſiasmus erregte fie zu Berlin, und der König belohnte R.s Ber: 
dienft auch durd) eine Profeffur und die Mitgliedſchaft im berliner 
Kunftfenate. 1815 gab ihm der König den Auftrag, die Statuen 
der Generale Scharnhorft und Buͤlow v. Dennewig, welche in der 
Lindenftraße zu Berlin aufgerichtet werden follten, zu verfertigen. 
Aufs neue eilte der Künftler daher nach Garrars, um Marmor zu 
Eaufen, fah fid) aber gezwungen, auch die erfte Anlage der Status 
dort zu vollenden, weil Eeine Schiffe von hinreihender Größe da wa⸗ 
ten, um die Blöde in ihrer rohen Form weiter zu bringen. Bei feinem 
diesmaligen Aufenthalte wurde außerdem eine Statue des Kaiſers 
Alerander (den er in Berlin nach dem Leben mobdellirt hatte) für den 
Grafen Oftermann Zolfloy in Arbeit genommen, und jene Gandelaber, 
durch welche das Dffictercorpß der preuß. Armee den Nachgebliebenen 
des Anführers im Dendesfriege, des Mara. La Roche Jaquelin huls 
digte; doch ift nur der eine berfelben von R., der andre war feinem 
Freunde Tieck Übertragen. Bet einem Fürzern Aufenthalte in Rom 
war er für das Fünftige Mufeum der Antiken thätig. Aber die Voll- 
endung der angefangenen Arbeiten blieb Berlin vorbehalten, wohin er 
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1818 zuruͤckkehrte, um die Marmorftandbilder zu beeilen, deren Auf: 
defung im Frühling 1822 erfolgte. Während diefer Zeit vollendete 
R. noch die Buͤſten des Königs, der Königin, der Prinzeffin Charlotte, 
des Fürften Hardenberg, des Kaiſers Alerander, die der Fr. von Mahl: 
zahn, die Büften von Göthe und F. A. Wolf. Ueberhaupt arbeitete 
der Künftler von 1799— 1324 69 Büften mit eigner Hand aus dem 
Marmor, worunter wohl 20 Eoloffat große find. Noch in Garrara, 
das N. am 21. Aprit 1818 verlief, erhielt er von der Provinz Schle= 
fien den Auftrag, ein Koloffalbild zum Andenken des Fürften Bluͤcher 
und feines Heeres in Bronze auszuarbeiten, das auf dem öffentlichen 
Mage zu Breslau aufgeftellt werden follte. Die eigenthümlichen 
Schwierigkeiten einer Portraitftatue im modernen Coſtum hatten eis 
nen eignen Reiz fie des Künftters fchaffendes Talent. Er wählte zur 
Darſtellung den Moment, wo Blücher, mit blofem Schwert in der 
Rechten, die Linke zum Himmel erhoben, raſch vorwärtgfchreitend dem 
Volke »Mit Gott für König und Vaterland« zur Nettung Schlefiens 
zuzurufen fcheint. Sie ift im Guffe glüdtich vollendet. Diefe Sta- 
tue (10 F. 23. Höhe) ift am 9. Juli 1827 zu Breslau auf ein Pie⸗ 
deftal von Granit aufgeftellt worden. ine andre Bluͤcherſtatue 
ward ihm nach des Feldmarfchalld Tode vom Könige aufgetragen. 
Wie jene von Bronze und von gleicher Größe (die Statue mißt mit 
Sodel und Plinte 11 Fuß preuß.) kam fie gleihfalls auf ein ganz 
bronzenes 16 Fuß hohes Piedeftal zu ſtehen. Nach gluͤcklicher Boll 
endung der Statue, die den Feldherrn nad erfämpftem Frieden in 
umfihblidender Stellung zeigt, arbeitete N. an den reihen mit Ste: 
nen aus dem denkwuͤrdigen Kriege belebten Neliefs, welche das Piedes 
ſtal ſchmuͤcken (Aprit 1825). Sie ift das erfte Denkmal, das vom 
Boden auf Metall ift, und wurde 1826 aufgeftelt. Bronzeguß und 
Granitfchteiferei werden unter R.s Leitung fo eifrig gefördert, daß die 
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in Berlin gelieferten Arbeiten jede Vergleihung mit ausländijchen 
aushalten, viele hochgeprieſene ſchon Kbertreffen. Noch muß der An 
theil erroähnt werden, den R. an den 12 Statuen hat, jede von 7 
Fuß Höhe, welche das in Eifen gegoffene 60 Fuß hohe Nationaldenf- 
mal aufdem Kreuzberge bei Berlin ſchmuͤcken. Die Statuen, weldhe 
die Schkachten von Paris und Belle: Alliance bezeichnen, find nach 
Modellen von R.s eigner Hand in Eifen gegeffen, die Schlachten von 
Laon und von Großbeeren find vom Prof. Tieck, die Übrigen 8, nach 
Entwürfen der beiden genannten Künftter, vom Prof. Ludwig Wich- 
mann unter R.s Leitung ausgeführt. 

Rauch (Buftav v.), preuß. Generallieutenant, Chef des Inge⸗— 
nieur- und Pionniercorps und Generalinfpecteur fimmtl. preußiſcher 
Seftungen, geb. den 1. Aprit 1774. Sein Vater war zulegt Gene: 
ralmajor im Ingenieurcorps und Dirsctor der 1806 aufgelöften In— 
genieurafadernie zu Potsdam. Nach dem tilſiter Frieden ward er 
zum Director der 2. Diviſion des 1809 errichteten allgemeinen Kriegs- 
Departement berufen. 1810 wurde der Major v. N. außer der Ceve 
zum Dberflieutenant und 1812 zum Oberſten und Generalquurtiers 
meifterlieutenant ernannt. Beim Ausbruch des Kriegs 1813 gegen 
Frankreich ging G. v. R. zum activen Deere ab und wurde als Chef 
des Generalſtabs des 1. Armeecorps unter dem Befehle des Gen. v. 
DVork angeftellt. Außer der Dienftreihe zum Generalmajor befördert, 
folgte er mit Beibehaltung feines Verhältniffes im Generatftabe dem 
verſt. Scharnhorft als Chef des Jujenieurcorps. Noch während des 
Waffenſtillſtandes wurde er zur Vertretung des damals einftweilen 
mit dem Militairgoudernement von Schlefien und der Bildung ber 
Landwehren befchäftigten Generals von Gneifenau zum Generalftab 
der großen fchlefifchen Armee unter dem Feldmarfchall Bücher berufen. 
Bei diefem verblieb er in dem Feldzuge 1813 und nahm an ben denk— 
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wuͤrdigſten Schlachten und Gefechten Theil, bis ihn der König 1813 
im Dec. zum einftweiligen Chef beim Kriegsdepartement ernannte.und 
wieder in feine Nähe 309. In dieſer Eigenfchaft wohnte er dem 
Seldzuge von 1814 im großen Hauptquartiere der verbündeten Mo- 
narchen bei, wurde zu außergewöhnlichen Dienftleiftungen gebraucht 
und u. a. auch mit den im Febr. 1814 zu Lufigny bei Troyes gepflo: 
genen, jedoch erfolglofen Waffenftillftandsnerhandlungen beauftragt. 
Hiernächft fiel ihm bei dem Wiederausbruch des Kriegs 1815 die Si: 
‚cherftellung der weftlichen Grenzpläge anheim, wie die dahin einfchla= 
genden Vertheidigungsanftalten. Da fie feine volle Thaͤtigkeit in An: 
ſpruch nahmen, war e8 ihm nicht verflattet, dem Furzen, aber entfcheis 
denden Feldzuge von 1815 perfönlich beizumohnen. Was dagegen 
in dem Beitraume von 10 J. in ben preuß. Feſtungen, befonders bei 
den auögedehnten und wichtigen Seflungsbauen am Miederrheine, un: 
ter feiner obern Leitung gefchehen ift, hat ihm, nächft der Achtung der 
Zeitgenoffen, dad Vertrauen und den Dan feines Monarchen erwor= 
ben, der ihn 1817 zum Generallieutenant erhob, ihm nad) und nad 
die 3 Klaſſen des vothen Adlerordens u. 1820 deffen Großkreuz verlieh. 

Rauchen (Tabackrauchen), in Hinficht feiner Einwirfung auf 
die Sefundheit. Im Ganzen ift das Zabadsrauchen mehr fehädlich 
als nüglicy und nur als ein duch die Verhältniffe der kuͤnſtlichern 
Lebensart herbeigeführtes Webel zu betrachten. Wohl kann aber der 
an diefen Genuß Gewoͤhnte fi duch Mäßigkeit, ſchickliche Wahl der 
Zeit u. dgl., ver den Nachtheilen deffelhen größtentheils bewahren. 
Meder unmittelbar nach dem Aufftehen am Morgen, noch zunächft vor 
oder ſogleich nach der Mahlzeit ift das Rauchen zutraͤglich; ebenfo wes 
nig bei fehr heißer Jahrszeit oder beim ſchnellen Gehen und anftrens 
genden Arbeiten. Erhigende Getränke, wie Wein, Punſch, Chocolade, 
eignen fich zum Beigenuß des Tabacksrauchens nicht, aber auch Faltes 
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Waſſer iſt unpaſſend dazu; Bier und Kaffee ſcheinen ſich am meiſten 
mit dem Rauchen zu vertragen. Viel kommt auf die Sorte des Ta— 
backs und auf die Zubereitung deffelben an. In erfterer Hinfiht uns 
terfcheidet man leichtere und ſchwere Fabade, wobei freilich die Ge— 
wohnheit fehr in Betracht kommt; die morgenländifchen und ungatie 
fehen gelben Zabade werden für die Meiften von uns ſchwer fein, d.b. 
fie machen Beängftigung, Herzklopfen, Uebelfein, Zittern ꝛc. Hinz 
fihtlich dee Zubereitung unterfcheiden fich auf den Fabriken die verſchie— 
denen Beizen, die namentlich den von Natur fchlechtern Sorten gege= 
ben zu werden pflegen, und ein wachfames Auge der Medicinalpolizei 
erfordern. (Dal. J. Chr. 3. Harleß, »Die Taback- und Efiigfabri: 
£ation, zwei wichtige Gegenftände der Medicinalpolizei,e Nürnberg 
1812, 4) Schaͤdlich iſt ferner das zu oft und zu reichlich erfolgende 
Ausfpuden beim Rauchen, noch ſchaͤdlicher aber das Herabfchluden 
des mit Tabacksrauch gefchmängerten Speicheld. Auch das Rohr, 
welches zum Rauchen benugt wird, ift nicht gleichgültig; milder und 
gefünder wird der Taback durch lange Röhren ald durch kurze; Thon 
pfeifen geben das reinlichſte Rauchen, doch nicht ohne Nachtheil für 
die Zähne, wenn feine Spigen von Federkiel u. dgl. ihnen angefest 
werden. Am mildeflen wird der Tabacksrauch, wenn man ihn nad 
perfifcher Sitte durch Waſſer flreichen läßt. 

Raͤuchern. Gegen fchädliche, anſteckende, in die Luft aufges 
nommene Stoffe dienen vorzüglich faure und gewürzhafte Mittel, wie 
Effig, den man durch gelinde Wärme verdunften läßt, oder Kampher, 
Knoblauch, antifeptifche Kräuter, aus denen der Effig die fräftigen Be— 
ftandtheife ausgezogen hat (Pefteffig, Vinaigre des quatre voleurs), 
und womit man fi zu ſchuͤtzen, Gefiht und Hände wäfcht und die 
Zimmer befprengt. Beſſer noch find mineralfaure NRäucherungen, 
welche man mit drei verfchiedenen Säuren, mit der des Schwefels, 
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des Salpeters und des Kochſalzes, anſtellen kann und deren jede ihre 
Vorzuͤge hat. Zu den Raͤucherungen mit Schwefelſaͤure nimmt man 
eine Vermiſchung von zwei Theilen Schwefel, denen man des beſſern 
Brennens wegen einen Theil Salpeter, und des Geruchs halber ebenſo 
viel Wachholderbeeren, etwas Myrrhen oder Weihrauch, auch wohl 
Kiefer- oder Tannenſproſſen zuſetzt, und laͤßt alles wie gewoͤhnliches 
Raͤucherpulver auf Kohlen verbrennen. Dieſes Raͤucherpulvers be— 
dienten ſich die Ruſſen bei der volhyniſchen Peſt (1771) mit großem 
Nutzen, weshalb ed auch den Namen des Peſtpulvers von ihnen er—⸗ 
halten hat. Gemeiner Schwefel oder Schwefelfaͤden auf Kohlen ver⸗ 
brannt haben dieſelbe Wirkung. 

Rauchhuhn, das Zinshuhn, das die Unterthanen hie und da, 
theils zur Anerkennung des Eigenthumrechts an den Grundherrn, 
theils als Abgabe an den Pfarrer und Schuldiener entrichten müffen. 

Raucourt (Sophie), tragifche Schaufpielerin des Théatre 
francais, geb. 1760. Sie war vorzüglich zur Darftellung tragifcher 
Heldinnen geſchickt, wobei ein ſtolzer Wuchs und eine volle Stimme 
fie begünftigten. Zur Zeit der Schreckensregierung wurde ſie, wie 
faſt Alles, was zum Theater gehoͤrte, als verdaͤchtig verhaftet. Als 
ſie nach Robespierre's Sturze ihre Freiheit erhielt, bildete ſie 1796 
aus den Ueberreſten des franz. Theaters eine neue Geſellſchaft, die bis 
zum Sept. 1797 ſpielte, wo das Directorium die Schließung dieſer 
Buͤhne verordnete, die man fuͤr einen Sammelplatz der koͤnigl. Partei 
hielt. Mlle. R. kam dadurch in große Verlegenheit, betrat jedoch im 
folgenden Jahre die Buͤhne wieder. Waͤhrend Murat's Regierung 
ging ſie nach Neapel, wo ihr die Leitung des Theaters uͤbertragen 
ward, und ſtarb 1815 in Paris. 1782 ſchrieb ſie ein Schauſpiel 
»Henriette.« She Leben war reich an galanten Abenteuern. | 

Raugraf, im Mittelalter. Nach Einigen find Raugrafen 
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Auffeher und Wächter Über die allgemeine Ruhe; nach Anderen find 
fie Beigeordnete der Pfalzgrafen, welche befonders die vermwirften 
Geldbußen eingetrieben hätten, mithin eigentl. Rügengrafen; am 
wahrſcheinlichſten find es fold;e gewefen, die mit rauhen, d. h. wal= 
digten, wilden, unbekannten Gegenden belehnt wurden; und es wäre 
ſonach Naugraf gar feine befondere Wuͤrde, ſondern bloß zufaͤllige 
Benennung. 

Raum. Unter Raum wollten die ſcharfſinnigſten Denker bald 
die unfichtbare Slüffigkeit, den Aether, bald die Luft, die den Abſtand 
der Körper, 3.8. der Sterne, einnimmt, verftanden woiffen, ja man er: 
hob den Raum in Verwechfelung und falſcher Begreifung der Allge- 
genwart Gottes zur Gottheit felbft, und Netvton nennt ihn das Sen: 
forium der Gottheit. Leibnig dagegen nimmt Raum als den Begriff 
der Verhältniffe und der Ordnung an, in welcher koͤrperliche Dinge zu 
einander ftehen. Doch aud) diefe Erklärung ift nicht hinreichend, 
weil bei allgemeinen Begriffen, ald Größe, Härte, Schwere und dal., 
nothwendig ein Gegenftand gedacht werden muß, wenn jene Worte 
und ihre Bedeutung nicht Unfinn enthalten follen, welches aber nicht 
nothwendig ift bei den Gedanken an Raum, der ohne weitern Gegen 
ftand fehe gut gedacht werben kann. Nach Kant ift der Raum die 
urfprüngliche Borm des Anfchauens oder eine reine Anſchauung, die 
Bedingung, unter welcher dem aͤußern Sinn das Objective fich dar: 
ſtellt. Hieraus ergibt fi) denn auch die Unmöglichkeit, den Raum 
hinwegzudenken, da derfelbe bleibt, tvenn auch der Verftand die ganze 
Schöpfung in Gedanken aufhebt (durch Abftraction hinwegdenkt). 
Gleichwohl Fann man den Raum auch nicht Leer (von allen Gegen= 
ftünden) denken, und wenn er body ftefig und unendlich genannt wird, 
wie kann er dann rein angefchaut werden? Wir find daher ebenfo 
genöthigt den Raum als Form unferer Anfhauung, denn als venle 
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Form der erfcheinenden Dinge anzunehmen, Was die Unbefchränkt: 
heit des Raums betrifft, fo kann fie von uns Endlidyen nicht aus Ers 
fahrung dargethan werden, da die Erfahrung bloß befchränkte Gegens 
ftände, die eben duch ihre VBefchränfung Object für unfere Sinne 
werden, erkennen kann. — Räume gibt e8 Übrigens nicht, da Das, 
was wir darunter verftehen, nur Theil des Einen Raumes ift. In 
ber Mathematik wird der Raum als Axiom vorausgefegt. Die Säge 
der Geometrie: Der Naum hat nur drei Dimenfionen (Höhe, Ränge, 
Breite) und zwei Dinge Eönnen nicht einen und denfelben Raum ein 
nehmen, find zwar Grundlagen diefer Wiffenfchaft, Eönnen aber nie 
erwiefen werden. 

Naumer (Friedrich Ludwig Georg von), geb. in Wörlig bei 
Deffau den 14. Mai 1781, Eamin f. 12. Sahre auf das joachims: 
thalifhe Gymnaſium nad Berlin. Sm 17. Sabre bezog R. die Unis 
verfität, um die Nechte und Kameralwiſſenſchaft zu fludiren. 1801 
ward er als Meferendarius bei der kurmaͤrk. Kammer angeftellt. 1809 
erhielt er bei der neu organifirten Regierung in Potsdam eine Raths⸗ 
stelle, und ward 18310 nach Berlin berufen, um im Finanzminifterium 
bei der Abtheilung für die Staatsfchulden zu arbeiten. Der Staats⸗ 
kanzler v. Hardenberg befchäftigte ihn jegt nicht bloß auf bie lehr- 
reichſte Meife, fondern würdigte ihn auch feines Umgangs. Schon 
drei Fahre früher war er faft entfchloffen, fih, auf Joh. Müller’s 
Fuͤrſprache, bei einer füddeutfchen Univerfität anftelfen zu laſſen; jegt 
trat diefer Gedanke von neuem hervor, und der König ernannte ihn 
1811 zum Profeffor in Breslau. Hier lebte er dee Wiffenfchaft und 
feinen Freunden, bis 1815 eine Reife nad) Venedig dazu beitrug, ihn 
immer mehr von ber Nothivenbigkeit zu überzeugen, eine größere wiſ⸗ 
fenfchaftliche Neife zu unternehmen. Auf die Empfehlung des Minis 

ſteriums, und insbefondere des Fuͤrſten Hardenberg, bewilligte ihm 
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der König hierzu Urlaub und Unterftügung. Er war vom Sommer 
1816 bie zum Herbfte 1817 abweſend, und fand in Deutfchland, der 
Schweiz und Italien fehr erfreuliche Ausbeute für f. »Geſchichte ber 
Hohenftaufen.e 4819 ward er als Profefjor der Staatsmwiffenfchaft 
nach Berlin berufen, hat aber, außer den Vorlefungen über Staats⸗ 
recht und Statiftif; nah Ruͤhs's Tode, vorzugsweife gefhichtliche Vor: 
träge gehalten. Er ſchrieb mehre gehaltvolle Necenfionen in den 
» Heidelbergere und »Wiener Fahrbüderne und im »Dermed« und 
andern Bl. Insbeſondere bemeift die von genauer Kunde des Innern 
der Staatsverwaltung zeugende Gefchichte und Beurtheilung der Ver: 
twaltungsbehörben in Preußen ven 18098 — 1813, am Schluſſe der 
Manſo'ſchen »Gefhichte des preuß. Staats feit 1763,« den eindrin= 
genden Gefchäftsblic diefes Gelehrten. Vor Allen aber erkennt man 
in f. »Gefchichte der Hohenftaufene den tiefen Bli des Denkers, 
die gereifte und Klare Anficht des flaatdfundigen Mannes. 

Raupach (Ernft Benjamin Ealomo), dramatifher Dichter, 
. geb. den 21. Mai 1784 zu Straupig, unmeit Liegnig in Schlefien. 
1801 bezog er die Univerfität Halle, um Theologie zu fludiren. Nach 
beendigter Studienzeit ging er 1804 nach Petereburg, mo fich fein 
Älterer Bruder, SSchann Friedrich, fehon feit 7 Fahren befand. Die 
erften zehn Fahre feines Aufenthalts in Rußland verlebte er ald Er: 
zieher in Privathäufern u. befam dadurch Gelegenheit, fich die Kennt. 
niß der Kandesfprache zır erwerben. Nachdem er fpäter anderthalb 
Jahre zu Petersburg privatifirt hatte, wurde er 1816 bei der dafigen 
Univerfität als Ordinarius der philofophifhen Facultaͤt angeftellt und 
verband im folg. Sahre mit. dem Lehrftuhle der deutfchen Literatur 
den ungleich wichtigern. der Gefchichte. 1821 begann die befannte 
Unterfuchung, die über ihn und einige feiner Collegen verhängt wurde. 
Da. dns Ende derfelben nicht abzuſehen. mar, fo- verließ er 1822 Ruß: 
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land; ſpaͤter forderte und erhielt er ſeine Entlaſſung von der Univerſi— 
taͤt. Seit der Zeit lebte er bald hier bald da in Deutſchland, machte 
auch eine Reiſe nach Italien. Seit einigen Jahren hat ſein Talent 
in Berlin an einer ausgezeichneten Buͤhne Gelegenheit gefunden ſich 
zu uͤben. Erſchienen ſind von ihm folgende dramatiſche Arbeiten: 
»Timoleon,« »Lorenzo und Caͤcilia; >Die Fuͤrſten Chawansky« 
(1818 und 1821); »Die Erdennacht« (1820); »Die Gefeſſelten« 
(1821); » Die Königinnen« (1822); » Der Liebe Zauberfreis« (1824); 
»Die Treundee (1825); »Das Märchen ein Traum,« . und 2Ach 
wäre es fo!« (in Rochlitz's »Mittheilungen« für 1822 und 1823); 
»Iſidor und Olga« (Lpz. 1896). Ferner »Erzählende Dichtungen« 
(1820); »Hirfemenzel’8 Briefe aus Italien⸗ (1823) und mehre 
Beiträge zu Zafchenbüchern. 

Raute, f. Rhombus. 

Nautenglas oder Polyeder, ein vieledig gefchliffenes 
Glas, das einen Grgenftand vervielfältigt. Wenn nämlich ein Glas 
auf der einen Seite eben, auf der andern vielecfig (mit mehren gegen 
einander geneigten Facetten gefchliffen) ift, fo nennt man es rauten= 
förmig und das Auge fieht in gehöriger Entfernung fo. viel Bilder 
des davorfiehenden Gegenftandes, als Flaͤchen auf der legten Seite 
gefhliffen find. Solche Glaͤſer find befonders bei optiſchen Taͤuſchun— 
gen anwendbar. F Te 

Nautenfrone. Der E. ſaͤchſiſche Hausorden der Nauten- 
krone (Ordre de la courenne royale de Saxe) ift, nach Annahme 
der Koͤnigswuͤrde und nach dem Vorgange andrer deutfcher Höfe, im 
Juli 1807 gefliftet und zuerft ausgegeben worden. Das Großmeis 
ſterthum defjelben ift mit der Krone verbunden. Die Eönigl. Prinzen, 
mit Inbegriff der Neffen, find geborne Nitter des Hausordens. Das 
Drdenszeichen befteht in einem goldenen, achtfpigigen, hellgruͤn email⸗ 
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firten, mit fhmalem, weißen Rande u. goldenen Faden an den Eden 
verfehenen Kreuze, welches im weißen Mittelfchilde auf beiden Seiten 
einen grünen fechszehnblättrigen Rautenkranz zur Einfaffung bat. 
(Bekanntlich führt das fächfifche Wappen im zweiten Felde uber acht 
Mat gold und fhwarz balfenweife gezogene Streifen einen Rauten— 
franz wegen des Herzogthums Sachſen, deffen neuerwählter Herzog, 
Bernhard J. diefes Wappen 1181 vom Kaifer Friedrich I. befam.) 
Sin dem Schilde fleht auf der einen Seite die goldene Chiffer F. A. 
mit einer Koͤnigskrone, auf der andern Seite die auf die verhängniß: 
volle Epoche der Stiftung hindeutende Drdensdevife mit goldenen 
Budftaben: Providentiae memor. S$n den vier Mitteledlen zeigen 
ſich goldene einfache Rautenfronen. Diefes Kreuz wird an einem 
breiten, grasgrünen, gewäfjerten Bande auf der rechten Schulter ge= 
tragen, und der auf der linfen Bruft zu befeftigende, achteckige, filberne 
Stern zeigt in der Mitte die Ordensdeviſe, mit filbernen römifcen 
Buchſtaben auf eine goldene Sonne geſtickt. Der Orden hat nur eine 
Klaffe, u. die Mitglieder deffeiben führen den Titel Ritter (Chevalier). 

Ravaillac (Srangois), der Mörder Heinrichs IV, von Frank⸗ 
reich, geb. zu Angouleme 3578, reurde wegen Ausfchweifungen aus 
dem Orden der Feuillans verfloßen. Der Verdruß uͤber die Beſchraͤn— 
£ung f. außern Lage, verbunden mit einem von Natur finftern Ge: 
müth, ffimmte ihn zu melancholiſchem Truͤbſinn, der bald in eine 
wilde Schmwärmerei ausartete., Zwei Mal war er ſchon in Parig ge: 
wefen, in der Abficht,; das Blut feines Königs zu vergießen, wurde 
aber daran verhindert; endlich gegen Dftern 1610 erfchien er aber: 
mals, wahrſcheinlich von Heinrich Keinden aufs neue in feinem Vor: 
fage beftärkt, und am 14 Mai führte er ihn wirklich aus. (Bol. 
Heinrich IV.) Er ward srgtiffen, zum Tode veruetheilt, und am 27. 
Mai dns Urtheil an Ihmvollſtreckt. Er ftarb unter den unfäglichften,- 
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länger als eine Stunde dauernden Qualen, die er ebenfo ruhig beftand 
als vorher die Folter, und war nicht zu. vermögen, die Mitfchuldigen 
feiner empörenden That zu nennen. 

Ravelin (franz, auch demi-Iune), ein Außenwerk an einer 
Feſtung, welches vor der Courtine (dem Mittelwall) über dem Graben 
liegt, diefelbe zu deden;. es befteht ohne Flanken nur aus 2 Facen (Ge: 
fihtslinien), welche einen, mit feinen Spigen gegen das Feld gekehr⸗ 
ten Winkel ausmachen, und dient vorzüglich, die Brüden und Thore 
einer Feſtung zu deden. 

Ravenna, 1) Delegation im Kirchenftaate; 42T AM. groß, 
mit 124,000 Ew. 2) Hauptftadt derfelben, in einer fumpfigen Ge- 
gend, unweit der Mündung des Montone ins adriatifche Meer und 
an einem Kanale; 3000 H. 23,950 Ew., mit den Umgebungen aber 
36,800 Em. Erzbisthum, Bibliothek, Seidenweberei, Handel,. Ha: 
fen. — N. ift eine der älteften Städte Italiens. Hier hatten die 
weftrömifehen Kaiſer ihren Sitz; nach Untergang: des abendländifchen 
Roͤmerreichs die gothifchen Könige, dann bie Erarchen. Diefe wurden 
im 5. 752 von den Longobarden vertrieben,. welchen jedoch der frän- 
Eifche König Pipin fhon 755 die Stadt nebft dem ganzen Exarchat 
wieber abnahm und Beides dem römifchen Stuhle fehenkte. Bon 
.1440— 1508 war die Stadt in den Händen der. Wenetianer, denen 
fie in Folge der Ligue von Cambrai entriffen wurde. Seitdem: gehörte 
fie wieder dem Papſte. Sie liegt umgeben von Sümpfen, die aber 
in neuern Zeiten durch Ableitung in die Fluͤſſe Montone und Nonco 
fowohl als durch mehre Bebauung der Umgegend vermindert worden 
find. Der ehedem an der Stadt befindliche Hafen: am. adriatifchen 
Meere ift durch neue Landanfegungen. u. mehre Neigung des Meers 
nach den iliyrifchen Küften zu jest ungemein verfchlechtert,. und R., 
das fonft hart am Stranbe lag; iſt nun faft einẽ Stunde meit davon. - 
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entfernt. In der Naͤhe, nach Forli zu, iſt das Schlachtfeld, auf dem 
der berühmte franz. Feldherr, Gaſton de Koir, 1512 uͤber die ſpani—⸗ 
[hen und päpftlichen Truppen fiegte und fiel. 

Ray (Sohn), oder Wray, Natırhiftoriker, geb. 1628 zu Black⸗ 
Notley in Effer, ftudirte zu Cambridge Theologie und war bis 1662 
Prediger. »Observations topographical, moral and physiolo- 
gical, made on a journey through a part ofthe Low Countries, 
Germany, Italy and France,e find überaus reich an naturhiſtori⸗ 
fhen und andern Erfahrungen. 168% gab er den vorläufigen Ent: 
wurf zu einer allgemeinen Pflanzengefchichte (»Metlodus plantarum 
nova«) heraus, dent 1688 die »Ilistoria plantarum generalis,« in 
2 Bon. Fol. folgte, worin an 6900 Pflanzen befchrieben werden; 
noch immer eins der vorzüglichften botanifhen Werke der Engläns 
der. Er fiarb im 77. J. feines Alters zu Motley. 

Raynal (Guillaume Thomas Frangois), geb. 1713 zu St. 
Geniez und in dem Sefuiter:Collegium zu Zouloufe erzogen (welchen 
Orden er aber fchon 1748 verließ), erwarb ſich durch fein Werk: 
Histoire des etablissements des Europeens dans les deux. 
Indes«e (Geſchichte der Befigungen der Europder in beiden Indien) 
den Ruhm, muthig gegen Despotismus und Vorurtheile gekämpft 

e.und gewiffen Sdeen über Menſchenwerth u. Menfchenrechte in Frank⸗ 
reich, Eingang verfchafft zu haben. Zwar wurde diefe Schrift 1781 
vom parifer Parlament verboten und er felbft aus Frankreich verwies 
fen, worauf er in die preußifchen- Staaten floh und von Briedrich dem 
Gr. fehr gut aufgenommen wurde; dennod) erhielt ex 1785 die Er- 
kaubniß, zuruͤckzukehren, two er aber in den ftürmifchen Zeiten der Re=" 
volution in die mißlichfte Lage gerieth und erſt nach dem Sturze der 
Sacobiner an die Vollendung feiner Werke denken konnte; doch unter: 
brad) ihn ber Zob 1796. Im J. 1783 lieg diefer Schriftfteller auf : 
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einer Inſel im Vierwaldſtaͤtter⸗See, unweit Lucern, den Stiftern 
der ſchweizeriſchen Freiheit ein Denkmal errichten. 

Raynouard (François Juſte Marie), franz. Dichter, geb. zu 
Brignoles in der Provence, den 18. Sept. 1761, war daſelbſt Advo⸗ 
cat, nahmals Mitglied des gefeggebenden Gorpe. Durch fein (vom 
Inſtitute gekröntes, und von SS. Simmerzeel, Haag 1804, ins Holland. 
überf.) Gedicht: »Socrate dans le temple ‘d’Aglaure«, machte er 
fich zuerft bekannt. Sein vorzüglichftes Werk find jedoch die »’Teem- 
pliers« ( Tempelherren), eine Zragödie in 5 Aufz. Sie erfchien 1805. 
1807 wurde R. Mitgl. des SSnftituts, und 1813 Mitgl. des gefeßs 
geb. Körpers, welchen Napoleon auflöfte. 1817 trat er in der franz. 
Akademie als beftändiger Sceretair an Suard's Stelle. Seit 1816 
hat R. eine Auswahl von Driginalpoefien der Troubadours in 3 Bdn. 
berausgeg. 

Reaction (in der Medicin), die von einer äußern Einwirkung 
hervorgerufene Thuͤtigkeit des organifchen Körpers; Reaction: 
vermögen, bie Faͤhigkeit dazu. 

Reaction, politiſche (Gegenwirkung). Der milde Despotis— 
muß der tömifchen Imperatoren war eine Reaction gegen das Stre— 
ben der alten Welt nach einer mißverftandenen Sreiheit ; die Fortihritte 
der rohern Völker erzeugten die Reaction der freien und grreinigtern 
Gemeideverfaffung gegen die willführlide Alleinherrſchaft. Beſon⸗ 
ders reich an Mechfeln diefer Art war die franz. evolution. Die Ers 
ceffe der alten Verfaffung Frankreichs führten die Erhebung der uns 
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tern Stände, die Exceffe der Volksherrſchaft den militairifchen Des= 


potismus herbei, welcher fich auf gleiche Weife felbft feinen Sturz ber 
reitete. In ber evolution wurde der Ausbrud der Neaction haupts 
fächlich in dem befchränftern Sinne uͤblich, daß man darunter das wech: 
felfeitige Erheben der Jakobiner und Moyaliften verftand, twelches die 
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gewöhnliche Folge jeder Niederlage war, die eine von beiden erlitt. Die 
gleihe Erfcheinung zeigt fih in allen VBerhältniffen der Menfchheit. 
Unglauben führt zu Aberglauben und Frömmelei, und diefe wieder zu 
jenem ; Mißbrauch der Gewalt und Mißbrauch der Freiheit wecken die 
Ruͤckwirkung der entgegengefegten Kräfte, und ewig wahr wird ber 
Sag bleiben: je näher bem außer der Mitte liegenden Ziele, je näher 
dem Falle. — In einem andern Sinne ift der Ausdrud Reaction 
neuerlich gebraucht worden, da man ihn dem befonnenen, vernunfts 
und naturgemäßen Vorwaͤrtsſchreiten der Menfchheit, der Reform 
entgegengefegt, und das Beſtreben damit bezeichnet hat, das Rad der 
Zeit rüdiwärts zu drehen und die unvermeidliche Entwidelung des 
menfchlichen Geiftes mit Gewalt zurüdzuhalten. Es ift möglich, daß 
ein folches Beftreben von Einigen für ausführbar und heilfam gehal⸗ 
ten wird, aber nichtsdeſtoweniger gewiß, daß es nie gelingen kann. 

Neagentien (v. reagiren, gegenwirken, ruͤckwirken), gegen« 
wirkende Mittel, find dem Chemiker die Materien, welche theils durch 
die von ihnen zu erleidenden Veränderungen, theild durch die Wirfun- 
gen, die fie hervorbringen, die Gegenwart gewiffer Stoffe, ober das 
Vorhandenſein eines andern Körpers erkennen laffen. So find ge: 
wiffe baue und rothe Pflanzenfäfte Reagentien, weil fie als Säuren 
und Alkalien in Unfehung ihrer Farben verändert und daher als Pro: 
beflüffigfeiten für die genannten Sulze gebraucht werden. Zu Ent: 
deckung der Säuren bedient man ſich als Meagentien gewöhnlich des 
Veitchenfaftes und der Lackmustinctur ıc. 

Real, eine fpanifche Münze; der real de plata (Silberreal) be= 
trägt etwas über 3 Gr., derreal de vellon (Kupferreal) beträgt un= 
gefahr 1 Gr. 3 Pf. 

Real (Pierre Francois, Graf), verrealtete 1789 zu Paris das 
Amt eines Procureur au chätelet. Nach Danton’s Tode wurde er 
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verhaftet, erlangte aber bald feine Freiheit und trat ald Anwalt ber 
Tribunaͤle auf, wo er die Angeklagten aller Parteien edelmüthig vers 
theidigte. 1793 gab er das »Journal de V’opposition« heraus; ein 
Jahr fpäter wurde er Hiftoriograph der Republif. Als Gouvernes 
mentscommiſſair des Depart. ber Seine, leiftete er dem General Bo⸗ 
naparte durch Vorbereitung der Revolution des 18. Brumaire wich: 
tige Dienfte. 1804 war er Adjunct des Polizeiminifteriumd. Mit 
der Ruͤckkehr der Bourbon hörte R.'s Wirkfamkeit auf; waͤhrend der 
hundert Tage war er Polizeipräfert von Paris und kam dann auf die 
Kifte der 38 aus Frankreich Verwieſenen. Er ging dann nad den. 
Triederlanden, batd darauf nach Nordamerika, mo er bedeutende Laͤn⸗ 
dereien und eine große Liqueurfabrik befigt. 

Real, fählich, dinglich, infofern es Sachen und nit Worte 
betrifft, mithin entgegengefegt dem Verbal; ferner, infofern es Sas 
hen und nicht Perfonen angeht, entgegengef. dem Perfonal; ingl. 
wirklich, in der Natur vorhanden, und fonach entgegengef. dem Idea⸗ 
len (vdloß in der Vorflellung vorhanden). Am häufigften in Zuſam⸗ 
menfegungen, wie in vielen der nächftfolgenden Artikel. 

Realcitation, diejenige gerichtliche Vorladung eines Beklag- 
ten oder Ungefchuldigten, die zugleich mit der wirklichen Ergreifung 
der Derfon und Vorführung vor dem Richter verbunden ift. Sie fin⸗ 
det eigentl. nur in Griminalfälen, wo befondere Umftände den Ange— 
fhuldigten der Flucht verdächtig machen, ftatt; dann aber aud) in 
Wechſel⸗Schuldſachen, oder bei befonderen Gerichtsfällen, wenn 3.8. 
beim Handelögericht Einer dreimal: gefordert worden, ohne zu erfcheis 
nen, und er dann fofort von dem Gerichtödiener geholt wird. 

Realdefinition, Saderfiärung, d. h. eine ſolche, die nicht 
bloß das Wort, fondern befonders auch die Sache felbft erklärt und ih⸗ 
ven Urfprung, ihre Beflandtheile, ihre Wirkungen ıc. auseinanderfegt. 
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Realgeld, Sachgeld, bedeutet wirkliches Geld. Das jegt 
in der ganzen civilifirten Welt übliche Realgeld ift das Metallgeld. 
Papiergeid, Banknoten, find unfer gemöhnliches Gredit- oder Ideal⸗ 
geld. (f. Geld.) 

Realinjurie, eine Beleidigung durch thätliche Behandlung, 
Schlagen, Stoßen, Werfen u. dgl.: 

Realinſtitute (oder polytechnifche Infitute), eine Art von 
gelehrten Schulen, die mit den Gymnaſien übrigens parallel und mit 
ihnen verbunden, nur darin von diefen verfchteden find, daß fie, ſtatt 
des ausſchließenden Unterrichts in den alten Spraghen, Mathematik, 
Naturwiſſenſchaften, Geſchichte u. f. f. als Materiale der höhern Geis 
flesbildung und Uebung hervorheben. Als eine geiftvolle und auf eis 
nem felbftftändigen Wege gelungene Annäherung an die Herder’fche 
Idee läßt fich die in Berlin errichtete Realſchule betrachten, während 
auf der andern Seite das in Paris errichtete Meal: oder polytechnifche 
Inſtitut bei aller feiner Einfeitigkeit jene Idee wieder in Erinnerung 
bringen mußte. Auch im Königreiche Baiern wurden zwei Realinftis 
tute zu Augsburg und zu Nürnberg errichtet, die gleich den Gymnas 
fien als Vorbereitungsfchulen für die Univerfität oder für die verfchies 
denen Zmeige der Technologie und Kunft dienen follten; fie find jedoch 
1816 wieder eingegangen. — Jene Realinftitute ftehen, als höhere 
Bildungsanftalten, mit Realfchulen in Verbindung, worin fich mei= 
fteng die Zöglinge für das Realinſtitut bilden, die aber außerdem den 
höhern Bürgerfchulen einiger andern Provinzen Deutfchlands entipres 
chen. Die Realfchulen, worin die Schüler meift nur big zum 14. ober . 
15. Jahre bleiben, find in 2 Glaffen getheift. In der untern wird 
vorzüglich in Religion, im Rechnen, Elementargeometrie, Kosmogras 
phie und Geographie, deutfcher Sprache mit allen dazu gehörigen Ue⸗ 
bungen, im Stanzöfifchen und im Zeichnen unterrichtet. In ber hoͤ⸗ 
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heen tritt an bie Stelle der Kosmographie und Geographie Phyſiogra⸗ 
phie und Gefchichte; der übrige Unterricht wird fortgefegt, ſodaß bie 
Böglinge, wenn fie ind Inſtitut Üübertreten, eine ziemliche Fertigkeit 
‚im Styl der Mutterſprache haben, Arithmetik bis zur Lehre von den 
Potenzen, Geometrie u. f. w. verftehen. — Seit einiger Zeit ift aud) 
zu Wien eine vortreffliche Anftalt j jener Art u. d. N. eines Polytechni⸗ 
ſchen Inſtituts errichtet, die mit der in Baiern beſtandenen einen ziem⸗ 
lich aͤhnlichen Lehrplan hat. 

Realismus, entgegengeſetzt dem Idealismus, dasjenige philo⸗ 
ſophiſche Syſtem, welches annimmt, daß die Dinge unabhängig von 
unfern Vorftellungen und außer ihnen wirklich vorhanden find. Der 
Realismus ift Materialismus, wenn er die Materie oder Lörperliche 
Subſtanz als einzige Grundurfache der Dinge betrachtet und die Seele 
ſelbſt als eine materielle Subftanz anfieht. Er findet ſich auch im 
Dualismus. (f. d. und Ideal.) Zu dem Realismus gehört auch 
Leibnitz's Monadolegie, der zufolge eine Theilung der Subftanzen bis 
ind Unendliche undenkbar, und alfo zulegt ein Untheilbares (Monade) 
vorhanden fein müffe, das aber ebendarum, weil es untheilbar, den 
Begriff der Körperlichkeit aufhebt, Beine Ausdehnung hat, Feiner Aufs 
Löfung fähig ift und alfo auch durdy Trennung der Theile nicht unters 
gehen Fann u. f. w., und endlich Kant's Lehre von ben Dingen an ſich, 
welche ald negativer Realismus betrachtet werden Eann. 

Realiften, die Anhänger des Realismus in der Philofophie, 
namentlich eine Partei der Schofaftifer, welche als Gegner der No⸗— 
minaliften lange Zeit hindurch kaͤmpften, bis endlich die Scholaſtik uns 
terging, und mehre neu aufgeftellte Philofopheme, u. a. das des Des: 
cartes, bie Aufmerkſamkeit der Denker zu befchäftigen anfingen. 

Realitaͤt nennt man in der Philofophie das MWirktichfein oder 
Begründetfein eines Dinges durch gemwiffe Zhatfachen, und mit dem 
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Beifage objective Realität das Sein ber Gegenftände außer un: 
ſerm Vorſtellen und unabhängig von demfelben. (f. auch Objectivi— 
tät.) Auf dem empirifchen Standpunfte legt man diefe Realität nur 
den finnlich gegebenen Gegenftänden bei; da hingegen für die wahrhaft 
philofophirende Vernunft nur das Weberfinnliche, über die Erfcheinung 
Erhabene unbedingte Realität haben kann. 

Realmuͤnze, f. Realgeld und Selb. i 

Realſchulen, f. Reatinftituze. 

Reaffecuranz, Gegen: oder Wieberverficherung; wenn näms 
lich ein Verficherer das von dem Verficherten übernommene Rifico fi 
twieder von einem Dritten verfichern läßt. 

Reaffumtion, die Wiederaufnahme; i. d. Rſpr. befonders 
heißt die Reaffumtion des Prozeffes (reassumtio litis) die 
Erflärung der Erben oder Nachfolger, daß fie den von ihrem Erblaſſer 
oder Vorfahren geführten Prozeß in dem Stande, wie ihn derfelbe bins 
— fortſetzen wollen. (In Sachſen iſt ſie jedoch gaͤnzlich abge⸗ 

chafft. 

Réaumur (Rene Antoine Ferchault de), Naturforſcher, geb. 
1685 zu Rochelle, ward 1708 Mitglied der Akademie zu Paris, und 
1709 erfchien in den » Memoiren der Akad.« feine Schrift »De la 
formation et de YVaccroissement des coquilles des animaux«, 
Seine vielfachen Verfuche über die Verwandlung des Eifens in Stahl 
hatten manchen fehr nüglichen Erfolg. Die Verfertigung des Pors 
zellans, ſowie die Berfchiedenheit deffelben, befchäftigten ihn fehr. Er 
bemühte fich, das japanifche Porzellan nachzuahmen, und kam dabei 
auf ben Gedanken, aus gewöhnlicher Glasmaſſe Porzellan zu bereiten. 
Vorzüglihen Ruhm erwarb fih R. (1780) durch Anfertigung feines 
MWeingeiftthermometerd und eine dabel aufgeftellte neue Eintheilung 
der Scala, die man beibehielt, als man fpäterhin den Weingeift mit 


t 


88 | Kecapitulation 


dem Queckſi ber vertaufchte. (f. Thermometer.) Eins feiner größten 
Werke: »Memoires pour servir a l’histoire naturelle des insec- 
tese (Paris 1734, 6 Bde.), gibt bedeutende Auffchlüffe über Forts 
pflanzung, Verwandlung und Lebensart mehrer Thiere diefer Gattung. 
— R. ſtarb 1757 auf feinem Landgute Bermondiere in der Provinz 
Maine, - e 

Rebmann (Andreas Georg Friedrich v.), Präfident des k. 
bairiſchen Appellationsgerichts des Mheinkreifes, geb. 1768 zu Suͤz— 
\zenheim in Franken. Er bezog mit dem 15. J. die Univerfität Ers 
langen und vollendete feine Studien in Jena. Won 1794—96 lebte 
R. als Schriftfteller in Erfurt, wo er viele Verfolgungen erdulden 
mußte. Befondere: Verhältniffe zogen den lebhaften Süngling in die 
Wirbel der franz. Nevolution. Daher fein mwechfelvolles Schidfat! 
Anfangs Tribunalrichter zu Mainz, fpäter zu Trier, dann, unter Nas 
poleon, Präfident der Zuchtpolizeitammer des Faiferl. Gerichtshofes zu 
Mainz, wo er fich durch feine Unterfuchung der Mäuberbande des 
Schinderhannes befanntmachte, ward er endlih 1814 im bairifchen 
Rheinkreiſe Appellationsgerichtspräfident. Ihm verdanft der Rhein⸗ 
Ereis großentheild die Beibehaltung der frühern franz. Einrichtungen. 
Sein Charakter als Menſch, feine Berufötreue, fein Eifer für das 
echte und Wahre erwarben dem geiftvollen, höchft lebhaften und thäs 
tigen Manne die allgemeine Achtung. In frühern Fahren hatte er 
fi durch Romane, Satyren und politifche Schriften befanntgemadht, 
unter welchen wir » Heinrich von Neideck, ein romant. Gemälde a..d. 
Mittelaltere (2. Aufl., 1793), die »Meikenblättere (4 Thle. 1792 
—95), »Hans Kiedindiewelts Reifee (1794 fg.) nennen. Ein 
ſchwaͤchlicher Körperbau und 20jaͤhr. Kränklichkeit erfhöpften R's 
große Lebenskraft. Er ſtarb am 16. Sept. 1824 zu Wiesbaden, 

Recapitulation, Anakephaldofis, in der Rhetorik, iſt die 
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MWiederholung gewiffer Hauptgedanken am Schluß der Nebe, um mit 
Nachdruck auf die Zuhörer zu wirken. 

Recenfionswefen, das. Wie fehr Eritifche Blätter die 
Wiſſenſchaft befoͤrdern, beweiſt die Literargeſchichte aller Voͤlker, die 
ſich der Gedankenfreiheit und mit ihr eines geiſtigen Lebens erfreuen 
duͤrfen. Die Franzoſen, denen uͤberhaupt das Verdienſt gebuͤhrt, die 
Gelehrſamkeit in die Welt, ſei es auch nur in den Salon, eingefuͤhrt 
zu haben, ſind die Erſten geweſen, welche uͤber Druckſchriften oͤffent⸗ 
lich und ruͤckſichtslos urtheilten. Louis Jakob (ſt. 1670) ſoll durch 
feine »Bibliographie parisienne«, die jaͤhrlich alle zu Paris erſchie⸗ 
nenen Bücher beurtheilte, den erften- Gedanken zu dem noch blühenden 
»Journal des savanse, deffen Stifter Denis de Sallo (It. 1669) 
war, gegeben haben. Bald darauf begannen die literarifchen Jour⸗ 
nale der Deutfhen: Thomaſius's »Freimüthige Gedanken über allers 
hand Bücher« (Halle u. Lpz. 1688); Tentzel's Monatliche Unterres 
dungen« (Leipzig 1689), und Otto Menfen’s »Acta eruditorum«, 
feit 1682. (ſ. LTiteraturzeitungen.) In Deutfchland entflanden ies 
doch erft.um bie Mitte d. 18. Jahrh. diejenigen beurtheilenden Zeit⸗ 
ſchriften, die der deutſchen Kritik eine ausgebreitetere Achtung verſchaff⸗ 
ten und auf die Nationalliteratur einen vielfach foͤrdernden Einfluß 
hatten. Dahin gehoͤrten vorzuͤglich die durch Leſſing's, Mendelsſohn's 
und Nicolai's Geiſt und Thaͤtigkeit bedeutend gewordenen 2Literatur⸗ 
briefee, die »Allgemeine deutſche Bibliothek«, die »Goͤttinger gelehrten 
Anzeigene, die »Allgemeine Literaturzeitunge und der »Hermes«. Das 
neuefte gelehrte Eritifche Inſtitut ift das »Jahrbuch für wiſſenſchaft⸗ 
liche Ktitife, welches feit 1827 in Berlin mit wahrhaft wiffenfchafts 
lihem Geifte redigirt wird. Im Uligemeinen zeichnen fich die gelehr⸗ 
ten Blätter der Briten durch ein beflimmtes, tief eindringendes Ur⸗ 
theil aus, wiewohl man. babei, um es richtig zu ——— den Einfluß 
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des auch hier oft nur zu thätigen politifchen Parteigeiftes auszuſchei⸗ 
den fuchen muß; die kritiſchen Zeitfchriften der Franzoſen empfehlen fich 
durch treffende und Elare Würdigung des Zmedmäßigen; und die der 
Italiener duch fcharffinnige Zergliederung ; doch klebt allen eine ges 
wiſſe Einfeitigkeit an, von der faft nur der Deutfche bei feiner Univers 
fatieät und Gruͤndlichkeit frei ift, wenn ihn nicht etwa ein herrſchendes 
Spftem einnimmt. Man hat häufig die Frage aufgeworfen: Soll 
der Mecenfent ‚fich nennen? Wir glauben: Nein; denn nur die Sa: 
che foll ihm gelten, wie dem Lefer. Das Urtheil muß fich felbft recht: 
fertigen. Nennt er fich, fo ift fein Urtheil, auch wenn er es nicht 
will, noch glaubt, befangen; dem Leſer aber iſt manchmal mit dem ge= 
Ichrten Unmuth des ungenannten Recenfenten mehr gedient al8 mit 
den höflichen Berichte eines fich nennenden Lobpreiſets. Nur müffen 
dann die Redactionen Eritifcher Journale fid) vorfehen, daß nicht ihr 
Recenſent jn mehren Sournalen bdaffelbe liter. Product beurtheilt, wo⸗ 
durch feine liter. Stimme bei dem großen Publitum ein zu großes Ues 
bergewicht auf ungerechtem Wege erhalten fann. Als eine Ausars 
tung des Recenſionsweſens tft die Vermiſchung bdeffelben mit den Uns 
terhaltungsblättern zu betrachten. 

Necepiffe, eigentlih empfangen haben; darunter verfteht 
man einen Empfangsfchein, worin man befennt, daß man etwas (Belt, 
Documente, Waaren ıc.) für Jemand in Empfang genommen habe. 
Es unterſcheidet ſich eigentlich von der Quittung, welche derjenige 
ausſtellt, der fuͤr ſich ſelbſt etwas empfaͤngt. — Beſonders heißen auch 
die von der Amſterdamer Bank fuͤr eingelegte Gelder oder Effecten 
ausgeſtellten Scheine Recepiffen, welche eben ſowie baar Geld 
gelten. 

Receptirkunſt, die Kunſt, Recepte (von Re, Rec., Recipe, 
nimm, das den lat. Recepten vorausgeſetzt wird) zu ſchreiben. Die 
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Recepte, Arzneiformeln (daher die Receptitkunſt auch wohl Formulare 
genannt wird) oder Arzneivorfchriften, werden bei ung gewöhnlich in 
lat. Sprache abgefaßt, weil diefe Sprache allgemeiner verbreitet ift, 
als irgend eine andra, und lateiniſch gefchriebene Recepte daher in Ruß⸗ 
land ſowohl als in Stalien und Portugal bereitet werden koͤnnen; weil 
die Terminologie derfelben viel beſtimmter ift, als in irgendeiner an 
dern Sprache (in der deutfchen 5. B. wird manches Kraut in jeber 
Provinz anders benannt); ferner weil fie viel Eürzer als andre und 
endlich e8 in vielen Fällen höchft unbequem für den Arzt, in manchen 
Sitten auch fogar fchädlich für den Kranken ift, wenn Kegterer das 
Recept verfteht. Die Beſtimmung der Dofis der Mittel ift ein wich: 
tiger Gegenftand in jedem Recepte. Ste wird entweder nad) dem 
Upothekergewicht oder nad) Maßen angegeben. Die Maße ber feſten 
Körper find Fafeikel, fo viel man im Arme, Manipel, fo viel man mit 
der Hand (= 38, wenn e8 ein Kraut ift, oder 3 üj., wenn es Bluͤ⸗ 
then find), Pugill, fo viel man mit den Fingern (= 3 j) faffen kann. 
Manche Stoffe, 3. B. Mandeln, werden audy nach der Zahl beftimmt. 
Da diefe Beftimmung nah Maß immer etwas unficher ift, fo bedient 
man fich lieber des Gewichts. Bei Flüffigkeiten ift das Maß oder 
die Kanne Biv.; ein Becherchen oder Theeſchale = = 3iij; ein großer 
Löffel = 3 ß; ein Eleiner Löffel = 3j; und ein Tropfen bei fehr leich⸗ 
ten Dingen = Gr. ß, bei fchweren Gr. j. 

Receß, ein ſchriftlicher Vergleich, den zwei oder mehre Perfos 
nen uͤber eine Sache abſchließen. Beim —— heißt’ Receß bie 
von den Zheilnehmern als Zubuße (Beiträge) nach und nach aus ih⸗ 
ten Mitteln, zum Umtrieb eines Grubengebäudes, verlagsweiſe aufs 
geivendeten Koften, die jene, wenn fich die Umftände des Gebäudes 
verbeffern, und Ueberfhuß vorhanden ift, nach und nad) als Verlag _ 
zurüderhalten, ober, wenn nun diefe Zubußen heraus. find, dann den 


92 Rechberg und Rothenloͤwen 


Ueberſchuß als Ausbeute bekommen. — Außerdem heißt das Receß⸗ 
oder Duatember:Geld eine gewiſſe, in vier Quartalen zu entrichtende 
Abgabe, bie von den verliehenen Berggebäuden (Zechen) dem Landes⸗ 
herrn für die Eriaubniß entrichtet wird, an dem Bergbau Antheil neh⸗ 
men zu Fönnen. Endlih nennt man auch den Nüdftand nicht bes 
zahlter Beitragsgelber, beſond. b. Bergb., Receß; 3. B. in Receß ftes 
hen ꝛc. Receßbuch, diejenigen Buͤcher, worein der Receßſchreiber 
(d. h. der Bergbeamte, welcher dieſe Buͤcher fuͤhrt und uͤberhaupt das 
Rechnungsweſen uͤber ſaͤmmtliche Berggebaͤude des Reviers unter ſich 
hat) von Quartal zu Quartal bemerkt, wie viel Receß auf jeder Grube 
iſt. — Deputations-Receß, ſ. unter Deputati. — Reces- 
sus imperii, Reichsabſchied. 

Rechberg und Rothenlömen (Grafen von), ein ſchwaͤ⸗ 
biſches Dynaftengefchlecht, das ſchon im 11. Jahrh. biühte. Gegen 
wärtig befteht diefe8 Haus nur noch in der Weiſſenſteinſchen Linie, 
bie das alte Fideicommiß des Gefchlechts, eine 1806 mebiatifirte und 
feit 1810 ganz unter Würtembergs Hoheit ftehende gräflihe Stans 
besherrfchaft Rechberg, mit dem Bergfchloffe und Hauptorte Hohens 
rechberg, nebſt der Stadt Weiffenflein, im Sartkreife, Donzborf (Res 
ſidenz) und Ramsftein, zufammen 27 QM., mit 8200 Einm. und 
80,000 Ft. Eink., befigt. Erblicher Standeshere ift Alois Franz 
Kaver, Graf von R. und Nothenlöwen, Eönigl. bair. Staatsminifter 
des Haufes und der ausmärt. Ungeleg., bair. Reich8rath, geb. den 18. 
Sept. 1778. Nach dem Antritt der Regierung des Königs Ludwig 
1. 1825 wurde er mit Penfion in Ruheſtand verfegt. — Des Staats: 
minifters Bruder, Graf Sofeph, geb. den 3. März 1769, ift feit 
1823 E, baitifcher General der Infanterie, war bis 1826 außerorb, 
Sefandter und bevollmicht. Minifter am Hefe zu Berlin. Er befeh⸗ 
ligte in den Feldzuͤgen 1813, 1814 und 1815 ein bairiſches Armee⸗ 
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corps gegen Frankreich. — Ein dritter Bruder, Graf Karl, geb. 1775, 
feit 1825 k. bairiſcher Oberkammerherr und Dberceremonienmeifter, 
ift bekannt durch feine »Voyage pittoresque en Russie« (4 Bde., 
Fol., mit Kupf.) und »Les peuples de la Russie« (Paris 1812, 
mit 96 color. Kpfn., $ol.). 

Rechnenkunſt. Rechnen heißt gegebene Zahlen nach gewif: 
fon Negeln mit einander verbinden oder von einander trennen, um das 
ducch eine gefuchte Zahl, ein Refultat zu finden. Die vier Species 
oder Rechnungsarten mit unbenannten und benannten, ganzen und 
gebrochenen Zahlen, durch das fogenannte Einmaleins weſentlich erleichs 
tert, die verfchiedenen aus der Kehre von den Proportionen und Pros 
greffionen hergeleiteten Regeln (Regel de tri, die Nees’fche: und Kets 
tenregel, bie Geſellſchafts-, MWechfelcurg: oder Arbitrages, die Vermi⸗ 
fhungs= oder Alligations:, die Wahrſcheinlichkeits-, Keibrenten-, Zins, 
Münzrechnungen und viele andre politifche, juriflifhe und Eaufmännis 
fche Berechnungen), die Uusziehung der Quadrat: und Kubifwurzeln 
machen die Hauptgegenftände der Rechnenkunſt aus. Große Erleidh: 
terung dabei gewähren die Decimalrechnung. die Logarithmen und die 
fogen. Kopfrechnung, wo man nad) gewiffen Regeln einfache Veraͤnde⸗ 
rungen der Zahlen ſchnell und ohne andre Huͤlfsmittel im Geiſte vor⸗ 
nimmt. 

Rechnenmaſchine. Die Gruͤſon'ſche R. beſteht aus einer 
92 Zoll im Durchmeſſer haltenden Scheibe, um deren Mittelpunkt 
ſich ein Weifer dreht; concentrifhe Kreisbogen umziehen in einiger 
Entfernung ben Mittelpunkt und find durch Halbmeffer in neun 
Stüde von Kreistingen getheiltl. In den von den Kreisbogen und 
Halbmeffern gebilbeten Fächern flehen nad) einem zum Grunde liegens 
den Spftem geordnete BZahlen- Auf dem Weifer befinden fich die 
Zahlen 1,2, 3,0. ſ. w. bis 0. Don den 9 groͤßern Stüden ber 
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Kreisringe iſt fuͤr Addition und Subtraction Eins, für Multiplication 
und Diviſion find die andern beſtimmt. An jedem für die Multipli⸗ 
cation und Divifion beflimmten Stüde befindet fih oben rechts an 
der Spige des Winkels ihre Nummer. Will man nun z. DB. eine 
Zahl dividiren, fo wird damit alfo verfahren: angenommen, der Divi⸗ 
for wäre 7, der Dividendus 31976, fo dreht man den Weifer auf die 
Zafel, die mit 7 bezeichnet if und bringt ihn bis auf die Zahl 31, 
als den eriten einzelnen Dividendus. Unter diefer 31 wird man num 
auf dem Weifer den Quotienten 4, am Äußerften Rand der Tafel aber 
rechts nach der nämlichen Richtung zu den Neft 3 finden. Diefer 
Met, ber im Hauptdividend folgenden Zahl 9 vorgefegt, gibt 39 als 
zweiten einzelnen Dividend, und wenn man hier nun abermals fo vers 
fährt, wie eben gezeigt worden, fo evhält man den Quotienten 5, und 
ben Reſt 4, woraus der Lefer fieht, daß bei Fortfegung diefer Art-zu 
verfahren man endlich den ganzen Quotienten der als Dividendus ges 
gebenen Zahl mit 4568 finden muß, wodurch das Erempel gelöft 
iſt. Durch zwei fpäter dieſer Mafchine zugefügte Nechnenftäbe und 
eine zweite Scheibe kann der Gebrauch derfelben auch auf zufammenz 
gefegte, und fogar benannte Zahlen ausgedehnt werden. 

Necht (jus, justum) fteht dem Unrecht (injustum, injuria) 
gegenüber, e8 ift die Aufrechthaltung der perfänlichen Selbitfländigfeit 
eines freien Weſens in dev Wechſelwirkung mit andern freien Wefen; 
die Vereinbarung diefer individuellen Freiheit mit der Freiheit Andrer, 
die Harmonie und Ordnung ihres Dafeins neben einander. Dad Recht 
(jus) nennt man dann auch den Inbegriff, die Gefammtbeit foicher 
rechtlichen Beflimmungen für ein Volk: das römifche, deutfche, „Frans 
zoͤſiſche Recht, oder auch das abgefchloffene Ganze der Beftimmungen 
über einzelne Verhältniffe: Staats-, Privat, Kirchen⸗, Criminal, 
Lehn⸗, Prozeß⸗, Handels, Berge, Poligeis, Krieger, Voͤlkexxecht u |. 
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w. Das Recht ober das Rechte (jus, justum) iſthas, mas mit ben 
Vorfchriften des Nechts uͤbereinſimmt, und zwar entiweber mit dem 
oberften Grundfage alles Rechtsuiberhaupt oder nur mit den befons 
dern Vorfchriften eines pofitivort Rechts; wohl auch nur, was unter 
befondern Umftänden für Recht gelten muß (bloß formelle Rede), 
wenn es auch an ſich dem Rechte nicht gemäß wäre. Hier kann et= 
was dem Buchſtaben des Rechts gemäß fein, welches der dee der 
Gerechtigkeit doch ganz mwiderfpriht (summum jus, summa injuria), 
und diefee Erfolg zeigt fi eben am häufigfiten dann, wenn man bie 
Torte der Gefege zu fehr auf die Spige ftellt. Ein Recht (jus, 
obligatio) ift das Verhaͤltniß zwifchen mehren rechtsfähigen Weſen, 
vermöge deffen der Eine fchuldig ift, fich gegen den Andern gewiſſer 
Handlungen zu enthalten, oder beflimmte Handlungen zu feinem Vers 
theil zu verrichten ; jenes find allgem:ine Nechte (perfönliche, Stande? > 
und Samilienrechte und dingliche Eigenthums: und Nutzungsrechte). 
diefes find fpecielfe (Obligationen, Foderungsrechte). 

Rechtglaͤubigkeit, f. Orthodoxie. 

Rechtſchreibung Orthographie) iſt die Art ai Reife, in 
einer Sprache Worte oder Zone, ald hörbare Ausdrücke von Gedanfen 
und Smpfindungen, durch die gehörigen Schriftzeichen regelmäßig au 
veranfchaulichen oder ſichtbar darzuftellen. Der allgemeinfte Stunt: 
füs der Nechtfchreibung follte wohl für jede Sprache fein, die Schrei— 
bung möglich einfach der Mechtfprechung (Drthophonie oder Orthoe⸗ 
pie) nachzubilden. Allein damit find die Schwierigkeiten für die Aus— 
übung bei weitem noch nicht gehoben, da die Rechtfprechung noch viel 
häufiger vernadjläffigt twird als die Mechtfchreibung, wie ſchon bie 
Menge unreiner Reime bei den meiften unferer Dichter beweift. Sa, 
es ift leichter, bei der Rechtſprechung ſich nach der Rechtfchreibung zu 
richten, indem man die Außfprache der Rechtſchreibung fo nahe als 
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moͤglich zu bringemfucht, als umgekehrt, obgleich beide einander bedin⸗ 
gen und unterſtuͤtzen. Ueberdies maſhen von jenem Grundgeſetz einige 
Sprachen faft zahllofe und willführkeie Ausnahmen. Beſonders zeich⸗ 
nen fich die engl. und franz. durd) eine Kaunenhaftigkeit der Schreibung 
und Ausfprache aus. ine beftimmte Nücdficht, die bei der Rechts 
fchreibung einen Fingerzeig geben Fann, ift die Wortableitung, oder die 
erweistih wahre, naͤchſte und bekannte Abftammung. (Vgl. Etymo⸗ 
logie.) Man wende alfo in umgerndeten, abgeleiteten und zufammene« 
gefegten Wörtern, fo meit e8 die allgemein gebräuchliche Ausſprache 
und der einmal üblihe Schreibgebrauch verftatten, nur die Buchftas 
ben an, welche das unmittelbarfte Stammwort nebft Ableitungs= und 
Umendſylben erfodert. Doch muß man vorfichtig fein, daß man nicht 
von feitenverwandten Worten eins für des andern Stammmort an: 
nehme. Der Unterfchied in der Bedeutung rechtfertigt nicht die Ver: 
änderung der gewöhnlichen Schreibart gleichlautender Wörter, weil es 
unmöglich ift, eine ſolche Unterfcheidung bucchzuführen, und weil oft 
für vermeintlid ganz verfchiedene Wörter eine gemeinfame Grundbebeus 
tung auszuforfhen ift, die fi in Mebenbedeutungen verzweigt hat. 
Auch muß man das Allzugefuchte und Eigne vermeiden, tie die Ver: 
taufhung des Ph mit 5, 3. B. in Filofofie, wolen ſtatt wollen ; denn 
der Schreibgebraudh fegt dem Spracdjfünftler, der das gangbare Wort: 
gepräge verwifchen will, eine gewiffe Grenze, welche er nicht überfchrei- 
ten darf. Weber Wörter, deren Schreibung ſich nach ben bisher anges 
gebenen Nüdfichten nicht beftimmen läßt, folglich über alle Stammes 
und Wurzelwörter und über alle ungemwiffe oder folche Ableitungen, 
deren nächfte Stammmörter veraltet find, entfcheidet der allgemeine 
Schreibgebrauch, zumal bei ähnlich oder gar gleich lautenden Wörtern, 
die beiondere Schwierigkeit haben. Allgemeine Regeln über den 
Schreibgebrauch laffen fich nicht aufftellen; denn es unterfcheiden fich 
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die beſondern (bei verſchiedenen Voͤlkern uͤblichen) Sprachen in der Recht⸗ 
ſchreibung noch in vielen Stuͤcken, und die Grammatik einer jeden Spra⸗ 
che hat darüber das Nähere anzugeben. Das Deutfche und alle bee 
deutſchen Sprache eingebürgerte Wörter, alfo auch fremde Mornamen: 
und Wörter, wenn fie durch den Gebrauch fchon zu deutfhen Wörtern 
geſtempelt worben find, fchreibe man gleichmaͤßig mit den eingeführten 
Schriftzeichen, und bezeichne jeben deutlich gehörten Laut mit Beftimmt= 
heit, der im Deutichen üblichen Ausfprache gemäß; 3. B. Luiſe, Mar: 
fhal, Maſchine, Scharpie, Schaluppe, ſcharmant, Schikane, Schis 
märe. Werden dagegen Eigennamen und folhe Wörter aus befann=- 
ten Sprachen eingeftreuf, die noch immer ald fremdſprachig betrachtet 
werben oder gar noch ihre fremde Beftalt an ſich haben, fo muß auch ihre 
Stembdartigfeit durch ihre urfprüngliche Schreibart, als das Gepräge ih— 
tes fremden Urfprungs, zu erkennen gegeben werben; 3.3. Agio, giris 
en, Girobank, Michel Angelo, Shaffpeare, Spieen, Don Quipote, 
Kouffenu, Chevaurlegere, Journal, Genie (weil man ſonſt die Abſtam⸗ 
mung nicht erfennen würde ingenial), Cicero, Circulation; aber Zirkel 
und Bezirk, weil fie fhon der deutfhen Sprache angeeignet und ums 
ter biefer, obgleich audgearteten Ausſprache allgemein bekannt find. 
Rechtsgelehrſamkeit (veraltet Nechtsgelahrtheit), Die 
Rechtswiſſenſchaft (f. d.); Nechtsgelehrter, derjenige, tweldyer fich 
im Befig diefer Wiffenfchaft befinbet,. fei er dazu nun auf fehulgerech- 
tem Wege (durch die vom Staate angelegten Bildungsunflalten, das: 
quinquennium oder triennium academicum) oder durch eigned 
Studium gelangt. Der wiſſenſchaftliche Juriſt unterfdjeidet fih vom: 
bloßen Recht skundigen, indem biefer nur eine oberflächlich: Kennt⸗ 
niß der rechtlichen Megeln oder Formen: befigt, die ev auch wohl nur 
ernpirifch (als purus putus practicus,, oder als fogenannter deut: 
fcher. _. erlangt bat. Der Nechtögelehrte, nn fowohL die: 
420ſtes Bdch. 
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hiſtoriſchen als rationalen Grundlagen in ihrem ganzen Umfange und 
bis in ihre letzten Gruͤnde zu erforſchen hat (als Theoretiker), wird 
dann auch Anwendung im Leben und Gericht (als praktiſcher Juriſt, 
Rechtsuͤbender, jurisconsultus, ICtus) mit Leichtigkeit ‚handhaben, 
und als Probirilein der Speculation, als Nahrungsftoff für die Theo— 
vie nicht geringfchägen, zumal da der Nechtögelehrte im höhern Sinne 
nicht allein die beftehenden Geſetze Eennen, fondern auch Über ihre Uns 
vollfommenheiten und deren DBerbefferung Rath zu geben im Stande 
fein fol. 

Rechtsmittel (remedia juris), im Allgemeinen jedes Mit: 
tel, fein Recht geltend zu machen, daher auch bie Klage, die Einreden 
gegen die Klage (Exceptionen), die Gegenreden (Repliken) gegen Die 
Einreden, und die Widerreden (Duplifen) gegen die Replifen u. ſ. w. 
Rechtsmittel genannt tverden. 

Rechtspflege, f. Gerichte und Proceßordnung. 
Rechtsſtand, derjenige Zuſtand, welcher auf das Recht ge— 
gruͤndet iſt; entgegengeſetzt iſt der Beſitzſtand, der gewiſſe Rechte bloß 
thatſaͤchlich ausuͤbt. Der bloße Beſitzſtand muß mit der Zeit in den 
Rechtsſtand übergehen; unter welchen Bedingungen und in welcher 
Zeit dies aber gefcheben ſoll, kann nur durch die poſitive Geſetzgebung 
beſtimmt werden. Je hoͤher die Rechtsverfaſſung eines Volkes aus⸗ 
gebildet wird, deſto laͤnger weiden die Zeitraͤume, in welchen die Wer: 
jaͤhrung, ober jener Uebergang des Beſitzſtandes in den Rechtsſtand, 
vollendet werden kann. Sie ruͤcken im roͤmiſchen Rechte von 1 und 
2 Jahren der 12 Tafeln fort bis zu 10 (und gegen Abivefende 20) 
J., bis zu 30 J. und nad) den Umftänden 40, gegen bie tömifche Kir— 
he 100%. Bar Feine Verjährung anzunehmen, wie im engl. Rechte, 
ift aber auch eine Unvollfommenbeit der Nechtöverfaffung. Dort gilt 
nur bie fogen. unvordenklihe Verjährung, ein Befisftand, von tel: 
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dem ſich Eein Anfang, aber auch nicht einmal das ehemalige Dafein 
eines entgegengefegten Zuſtandes nachweifen läßt. Am wichtigften 
ift der Gegenfag zwifchen Rechtsftand und bloßem Thatbefland in den 
Verhaͤltniſſen der Regierung zu dem Volke geworden, indem hier ſehr 
oft eine auf bloßer Gewalt und Uſurpation beruhende Regierung (das 
Gouvernement de fait), welcher aber von dem Volke und den 
Staatsbehoͤrden gehorcht' wurde, von ber eigentlichen rechtmäßigen Res 
gierung (dem GKouvernement de droit), welche aber feine Macht bes 
ſaß, ihre Pflichten gegen den Staat zu erfüllen, ober was eins ift, ihre 
Rechte in demfelben auszuüben, getrennt und mit demfelben in Wider: 
fpruch war. Zu fagen, daß der Befigftand bier fogleich oder nie in 
den Nechtsftand uͤbergehe, und daß die ufurpirte Regierung (von den 
eltern tyrannis absque titulo genannt) feine gültigen und verbinds 
lichen Staatshandlungen vornehmen fönne, führt Beides in die un? 
auflöslichften Schwierigkeiten. Denn e8 gibt wenig Staaten in Eu- 
vopa, deren öffentliches Recht in feinem Anfange von Ufurpation frei 
gewefen waͤre, und doch hätte e8 wohl ſchwerlich einem verftändigen 
Manne einfallen Eönnen, bie braunfchmeigifche Dynaftie in England, . 
fo lange noch ein Zweig des Haufes Stuart lebte, für weniger legitim 
halten zu wollen, als die capetingifche in Sranfreihd. Man muß alfo, 
wie Kant ganz richtig bemerkte, dem Anfange einer Herrſchaft nicht 
nachforſchen, ſondern das Volk, welches zu keiner Zeit einer Regierung 
entbehren kann, iſt berechtigt, ſich von derjenigen leiten zu laſſen, wel⸗ 
che die Gewalt, d. h. die Mittel in Haͤnden hat, die Pflichten einer 
Regierung zu erfuͤllen, ohne daß man darum ſagen koͤnnte, daß auch 
Alte verpflichtet ſeien, eine ſolche neue Regierung anzuerkennen. Dar⸗ 
aus folgt aber auch, daß die Handlungen der ufurpirten Regierung 


wahre Staatshandlungen find und nicht unbedingt für unghltig ges 
halten werden koͤnnen. 
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Rechtswiſſenſchaft (jurisprudentia, Justi injustique 
seientia) ift die aus ihren legten Gründen enttwidelte Kenntniß des 
Rechts, und zwar nicht bloß nach den pofitiven Gefegen eines Staats, 
fondern an und für fich, und Überhaupt. In der Nechtswiffenfchaft 
kaffen fich zwei Richtungen unterfcheiden, die hiflorifche und rationale, 
welche beide gleich nothmwendig und dem vollendeten Juriſten unents 
behrlich find, aber fich auch gegenfsitig dergeftalt berichtigen und ergaͤn⸗ 
gen, daß jede ohne die andre einfeitig und felbft ungefchichtlich und ir⸗ 
rationaf zugleich werden muß. Die einfeitig gefehichtliche Behandtung 
entbehrt des belebenden Geiftes und des Zufammenhangs, weit diefe 
nur duch das Ideale gegeben werden Eönnen, und fie verfällt unver: 
meidlich in ein Chaos kleinlicher Einzelheiten und zufälliger willkuͤhr⸗ 
licher Syſteme, in ein Gewirre ohne Zweck und Folge, wie ein uͤppig 
wuchernder Haufen von Schlingpflanzen, denen kein feſterer Stamm 
Richtung und Haltung gibt. Dergleichen Einſeitigkeit iſt auch ſchon 
in ſolchen rein hiſtoriſchen Werken, bei allem Werthe, welchen fie durch 
Genauigkeit und Gründlichkeit ſonſt haben, nicht unbemerkt geblieben. 
So ift ſelbſt des großen Meifters von Savigny »Geſchichte des roͤmi⸗ 
fhen Rechts im Mittelalter« inihren legten Bänden eine fehr untera 
richtende Materialienfammlung für die Literargefchichte des römifchen 
Rechts, aber weit entfernt Rechtsgefhhichte zu fein. Die bloß ratio⸗ 
nale Behandlung hingegen verliert, wenn fie fi vor dem biftorifchen . 
Standpunfte entfernt, den Boden, auf welchem fie doch den Weg 
weiſen fell, und verirrt fich in das Phantaftifche, wovon fo viele philo⸗ 
fophifche Staats: und Nechtöfyfteme den Beweis geben. Die Tren⸗ 
nung beider Richtungen der Rechtswiſſenſchaft darf alfo nur eine fors 
male fein, und es ergeben ſich daraus forgende Zweige derfelben: J. 
Nationale ober philofophifche Rechtslehte. Sie entwickelt das oberfte 
Geſetz des Nechts aus der menfchlichen Vernunft (reine Rechtslehre 
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und wendet ſolches auf die unter den Menſchen moͤglichen Verhaͤltniſſe 
an (angewandte Rechtslehre). Ein beſonderer Zweig dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt die Philoſophie des poſitiven Rechts, welche Einige, vor 
Allen Hugo, mit dem Namen Naturrecht bezeichnet Haben und getwifs 
fermaßen an die Stelle deffelben fegen wollten. Sie hat wieder eine 
dreifache Richtung: a) Eine bloß formale, wenn fie nur ben vorhandes 
nen pofitiven Stoff in wiſſenſchaftliche Form und Drdnung zu bringen 
ſucht. db) Eine univerfafe, wenn fie unterfucht, was überhaupt unter 
den Menfchen in den verfchiedenen Zeiten und Ländern fchon als Recht 
gegolten hat und gelten kann. Philoſophiſch iſt diefe Unterfuchung 
nur, wenn fie, von dem reinen Nechtöbegriff ausgehend, darauf gerich⸗ 
tet ift, die verfchiedenen Reſultate nachzumeifen, zu welchen ein und 
derfelbe oberfte Grundfag führt, je nachdem er auf verfchiedene dußere 
Verhältniffe in den Stufen der Culfur, in der Religion, dem Klima, 
den Befchäftigungen eines Volkes angewendet wird, indem 3. B. das 
Eigenthum unter einem Säger: oder Hirtenvolke eine ganz andre Ge⸗ 
ftalt annehmen muß, als in einem aderbauenden. Montesquieu’s 
»Geift der Gefege« follte diefen Zufammenhang zwiſchen den natüts 
lichen DVerhältniffen und den Gefegen darftellen, allein er faßte bie 
Aufgabe etwas zu fehr aus dem Standpunkte natürlicher Nothiven= 
digkeit. Das neuefte hierher gehörige Werfift von Comte: » Traite 
de legislation« (Paris 1826 u. 1827, 4 Bde., 4.). Diefe Philos" 
fophie des pofitiven Rechts hat den großen Nutzen, eine fehr gewoͤhn⸗ 
liche Taͤuſchung zu verhüten, durch welche man das, was man in feis 
nem gewöhnlichen Geſichtskreiſe, welcher bei den Juriſten allenfalls 
noch das römifhe Recht mit umfaßt, wahrgenommen, für allgemein 
und fchlechthin nothwendig hält, 3. B. Grundeigenthum oder Privat: 
eigenthum überhaupt, eine Zäufchung, welcher auch Hugo in feinem 
»Naturrechte« entgegenarbeitet. Aber man muß auch den entgegens 
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geſetzten Fehler vermeiden, alle Einrichtungen, welche unter den Men⸗ 
ſchen wirklich vorgekommen ſind, darum allein ſchon fuͤr rechtmaͤßig zu 
halten, wie Sklaverei und andre durch Eigennutz und Eitelkeit einge⸗ 
führte und lange unterhaltene Ungerechtigkeiten. c) Philoſophiſche 
Kritik des pofitiven NMechts. Diefe nimmt irgend eine beſtimmte po= 
fitive Gefeggebung zum Gegenftande, und unterſucht theils 'ihre innere- 
Rechtmaͤßigkeit, d. h. ihre Uebereinftimmung mit den Anfoderungen 
der Vernunft und mit den unmwandelbaren Principien der Gerechtig- 
keit, theils ihre Zweckmaͤßigkeit, ihre Brauchbarkeit für die Verhält: 
niffe und Bedürfniffe eines gegebenen Volkes, theild endlich ihre Ueber⸗ 
einſtimmung mit ſich ſelbſt und ihre formale Vollendung. U. Hiftos 
riſche Rechtswiſſenſchaften. Eine Geſchichte des in einem Wolfe gels 
tenden Rechts ift eine der größten und würdigften Aufgaben für den 
menfchlichen Geift. Zwar 1) dasjenige, was man die äußere Mechtds 
gefhichte nennt, nämlich) die bloße chronologifhe Aufzählung der 
Rechtsquellen, der Gefege und Nechtsbücher, die Gefchichte ihrer Ab⸗ 
faffung und Umänderung, ihrer Schidfale unter den Gelehrten und 
bei fremden Völkern, verbunden mit einer Kiterargefchichte der Rechts⸗ 
toiffenfchaft, ift noch Kein Merk von folder Schwierigkeit und Um⸗ 
fange. Aber 2) die innere Mechtsgefchichte, wie fie in Deutfchland 
durch Hugo in Gang gebracht worden ift, kann nicht bloß eine Ge⸗ 
fhichte der Gefege und der Rechtsgelehrten fein, fie fol vielmehr die 
fortfchreitende Entwickelung des ganzen Rechtsſyſtems in feinem ganz 
zen Zufammenhange barftellen. Da nun nicht allein alle Zweige des 
öffentlichen und Privatrechts mit einander in fo inniger Verbindung 
ftehen, daß Eeiner ohne den andern vollftändig dargeftellt werden kann; 
fondern auch die Begriffe von Recht hauptfächlicy durch die religiofen 
und moralifchen Anſichten eines Volkes beftimmt werden, und dieſe 
wieder mit der ganzen geiftigen Cultur des Volkes zufammenhängen, 


Rechtswiſſenſchaft 103 


fodaß felbft die Einfichten in die Naturwiſſenſchaft einen fehr großen 
Einfluß auf die Vorftellungen von Recht ausüben; fo folgt, daß jede 
rechtögefchichtliche Darftelung im hoͤchſten Grade einfeitig werden 
muß, wenn fie nicht immer ſich auf das Ganze aller diefer Momente 
bezieht. Eine wahre Rechtsgefchichte ift daher nur moͤglich, wenn fie 
zugleich) auf die Gefchichte des Volks und des Staats, der Verfaffung, 
der Sitten, Religion und Philofophie, des Landanbaus und der Eul: 
tur überhaupt gegründet ift, obgleich fe, wie fich verfteht, nur die Re— 
fultate derfelben, nicht Die Materialien braucht und in der Darftellung 
mittheilen Fann. — Die philofophifche und hiftorifche Behandlung 
der. Rechtswiſſenſchaft bahnt den Weg IT. zu einer richtigen dog ma— 
tiſchen Darftellung irgend eines Rechtsſyſtems, in welcher bie allge— 
meinen leitenden Grundfüge und die befondern gefeglihen Beflimmun 
gen in der Anwendung auf die vorfommenden Verhältniffe entwidelt 
werben müffen. Diefe bogmatifche Darftellung ift a) encyklopaͤdiſch, 
wenn fie dad ganze Rechtsſyſtem in feinen Grundlagen umfaßt, wobei 
fie fi) aber nicht begnügen follte, nur die Dbjecte des Rechts in ver: 
fhiedene Abtheilungen zu bringen und von den hieraus entflehenden 
befondern Disciplinen des Staats» und Privatrechts kurze Umriffe zu 
geben, fondern wobei befonders die oberften Grundfäge, auf welchen 
ein jeder diefer befondern Theile der Rechtswiſſenſchaft beruht, und wo⸗ 
burch er fomohl von den übrigen weſentlich unterfchieden, als in ſich 
ſelbſt zur wiffenfchaftlichen Einheit erhoben wird, dargelegt werden foll- 
ten. Diefer Verſuch if, einzelne Bemerkungen abgerechnet, noch nicht 
ein Mal gemacht worden. b) Die dogmatifhe Behandlung einzelner 
Rechtstheile iſt bald eine compendiarifche, deren Hauptverdienſt in 
fharfer Beflimmung der Begriffe und confequenter Entwidielung der⸗ 
felben beſtehen follte. Allein feit einigen Jahrzehenden find leider in 
der Jurisprudenz mehr als in irgend einer andern Wiffenfchaft ſoge⸗ 


104 u Reciprocum 


nannte Grundriſſe Mode geworden, welche ohne alfe reale Erklärung 
nur ein Fachwerk aufftellen, welches gewöhnlich nur mit Büchertiteln 
ausgefüllt ift. Einige davon find aber in der That durch Neichhaltig: 
£eit und Genauigkeit ausgezeichnet. c) Ausführliche Werke bald in 
der ehedem beliebten Form von Gommentaren zu einem gangbaren 
Compendium, bald als felbftftändige Syfteme haben wir über die meis 
ften Zweige der Rechtswiſſenſchaft erhalten. d) Große Repertorien, 
wie das franzöfifche große »Repertoire universele von Merlin (4. 
Ausg., 18 Bde., 4.), oder das noch größere engl. »General abridg- 
ment« ‘von Biner (1741, 24 Bde., Fol.), für welche ſich wenn fie 
gut find nod) mehr, ald wenn fie ſchlecht find gegen fie Jagen läßt, has 
ben wir in Deutfchland feit Müller’ »Promtuarium juris« (1785, 
12 Bde, und 1791, 7 Bde., 4.) nicht erhalten. | 
Rechtswoh It bat (fat. beneficium juris) heißt eine befon- 
dere vortheilhafte Verordnung dev Gefege, wodurch zu Gunften der 
Unterthanen, oder auch nur einer Claſſe derfelben, die allgemeine Vers 
bindlichfeit eines Geſetzes eingefchränkt oder aufgehoben wird. 
Kecidiv (lat), Ruͤckfall, Heißt bei den Aerzten die Ruͤckkehr 
einer Krankheit, die entweder geheilt war, oder es zu fein ſchien. 
Recipient, der Aufnehmer, Empfänger. Beſonders nennt 
der Phyſiker Recipienten folche Werkzeuge, die er anwendet, theils 
um flüfiige Materien zu fammeln und einzufchließen, theils um die 
Natur folher Subftanzen Eennen zu lernen, z. B. die zur Geraͤth⸗ 
ſchaft der Luftpumpe gehörige Glasglode, ingl. die fogenannte Vor⸗ 
lage, d. h. das chemifche Gefäß, welches bei einer Deftillation mit dem 
Schnabel des Deſtillirhelmes oder mit dem Halſe der Netorte verbun⸗ 
den wird, und in welchem ſich das anſammelt, was aus dem der De⸗ 
ſtillation unterworfenen Koͤrper entweicht. 
Reciprocum, i. d. Sprchl. en ruͤckwirkendes, ſich auf bie 
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Derfon des Handelnden felbft beziehendes Zeitwort, 3. B. fich freuen, 
fi) begeben ıc.; dann Überh. das MWechfelfeitige, die gegenfeitige Erz 
wiederung. Reciproce, gegenfeitig, wechfelfeitig. Die Necis 
procation, die Ermwiederung, Wechfelfeitigkeit. Die Reciproca— 
tion der Pendel, die Eleine Bewegung, bie fih an einem langen, 
übrigens völlig ruhenden Pendel zeigt, weil, wie man glaubt, die 
Stelle des Schwerpunfts der Erde veränberlidh if. — Reciproci— 
ten, gegenfeitig erwiedern. Die Reciprocität, das gegenfeitige 
Verhaͤltniß; die Wechfelfeitigkeit. 

Recitativ ift der zwiſchen der Rde und dem vollkommen ent» 
wickelten Gefang liegende muftlalifche Vortrag, und ein Recitativ 
ift ein Mufitfag, in welchem diefer Vortrag herrfchend iſt. Zunaͤchſt 
gehört alfo das Recitativ der Gefangmufit an; das Inſtrument kann 
jenen Vortrag nur ſchwach nachahmen, nämlich in feinen gewöhnlichen 
Gängen und Wendungen, nicht in feiner eigentlichen Bedeutung als 
Declamation beftimmter, Begriffe bezeichnender Worte. Das Reci⸗ 
tativ nach ber obigen Beftimmung nähert fich der NMede oder dem 
Sprachvortrage durch Freiheit der Bewegung und Zonverbindung, 
welche durch den inhalt des Worzutragenden beftimmt ift. Es hat 
daher das Recitativ an fich Eeinen flrengen Zakt und Rhythmus (nur 
der Weberficht wegen und um das Zeitverhältniß der Töne zu einander 
auf ungefähre Weife zu beflimmen, wird e8 in Takt und meiſtens in 
Diervierteltaft gefchrieben) ; die Dauer der Noten, in weldyen dag Mes 
citatio verzeichnet wird, ift daher nicht pünktlich zu beobachten, und 
auch die Abfchnitte des Vortrags werben durch den Sinn des Textes 
beftimmt. Die Zeitberechnung ift Überhaupt abwechlelnder und un= 
beftimmter. In feiner Annäherung an den Redevortrag ift das Necis 
tativ Daher auch vorhersfchend fpllabifcher Gefang, d. h. jede Sylbe ers 
hält in der Regel nur einen Zon, und die Zöne felbft werden kuͤrzer 
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angegeben als im ſtrengen Geſange. Es gibt daher ferner in dem 
Recitativ keine fo beſtimmte, ausgebildete Melodie und regelmäßige 
Modulation; die Zonfolge namlich oder das Heben und Sinken ber 
Stimme richtet fich ebenfall8 mehr nach der durch den Sinn und die 
grammatifhe und profodifche Befchaffenheit der Worte beftimmten 
Geltungq, und der Vortrag kann nad) Beſchaffenheit des Textes durch 
verſchiedene Zonarten freier bindurchgehben. Won der gefprochenen 
Mede aber entfernt, und dem Geſange im eigentlichen Sinne nähert ſich 
dag Necitativ dadurch, daß es vorherefchend mufikalifche Töne, Töne 
von beftimmter Höhe und Tiefe find, in welchen e8 vorgetragen wird 
— (ich) fage vorherrichend, weil e8 eine Urt von fogenanntem parlans 
ten Necitativ, in der Opera bufla z. B., gibt, wo die Gefangtöne ganz 
in Sprachtöne übergehen) —, daß es daher ferner die Uccente, welche 
der Text fodert, beftimmter und fräftiger als der Redevortrag bezeich- 
nef, und vermöge bes Sintervallenverhäftniffes eine mufikalifche Be⸗ 
gleitung und einen Wechfel der Harmonie, wenigftens im Ganzen, zu: 
läßt. Da, wo es fih noch mehr dem ausgebildeten Gefangftüde in 
Hinficht auf frengen Takt und Melodie nähert, entfteht das Arioſo. 
Kurs, das Mecitativ verbindet die Kreiheit des Medevortrags mit der 
Kraft, durch welche ber Gefangsvortrag die Mede zu accentuiren ver: 
mag, es ift eine Declamation in mufilalifhen Tönen. Es leuchtet 
ein, daß fich zu diefern Vortrag nun auch am meiften ein freier Takt 
eignet, der zwifchen der profaifchen Mede und dem Iyrifchen Gedichte 
liegt. Sein Inhalt ift daher zundchft die Erzählung und poetifche 
Meflerion. Sein freieres Fortfchreiten eignet das Mecitativ aber auch) 
zu fchnell wechſelndem Inhalt. Es kann daher ſowohl den ruhigen 
einfachen Bericht, wie die bewegte Schilderung und das flüchtig vors 
übergehende Gefühl ausfprechen, ben gleichmäßigen und ausgebildeten 
Ausdruck einer verweilenden Gefühlslage einleiten, die auf Emande: 
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folgenden Aeußerungen verſchiedener Perfonen gegen einander augfpre= 
chen, wodurch der eigentliche Dialog ſich bildet, und damit auch die 
fortfchreitende Handlung in einem mufifalifhen Drama vermitteln. 
Es tritt aus diefem Grunde auch in den Gantaten, Dratorien und 
Opern zwiichen die Befangsftüce im engeren Sinne (Arien und mehr: 
flimmige Stüde), undift gleihfam die Profa der Muſik, womit es 
jedoch fehon von der gemeinen Proſa abgefondert ift. Zugleich dient 
es dadurch der Abwechſelung, indem es als freierer Vortrag die regel: 
mäßigen und ausgeführten Muſikſtuͤcke unterbriht. Wie ferner die 
rhythmiſchen und melodiſchen Formen des Recitativs, ſo ſind auch die 
poetiſchen Formen feines Textes minder ſtreng ausgebildet; der Rhyth— 

mus darf freier und abwechſelnder ſein, und bedarf keines kuͤnſtlichen 
Metrums. Man unterfcheidet als Arten des Recitativs das einfache 

von Einigen auch das parlante genannt, und das accompagnirte oder 
richtiger obligate. In dem einfachen Necitativ findet naͤmlich auch 
Begleitung ftatt, allein fie befteht nur aus einfachen Accorden, welche 
anhaltend oder abgebrochen und zwar auf dem Pianoforte oder Fluͤgel, 

oder dem Streichquartett angegeben werden. In dem obligaten Re⸗ 
citativ hat die Snftrumentalbegfeitung eine größere Bedeutung, fie 
tritt hier zwifchen den Vortrag, verftärft die Empfindung, malt fie 
aus, oder fhildert die Urfachen und Gegenftände berfelben, wechſelt 
oft gefprähsmäßig, einflimmig oder flreitend, mit der muſikaliſchen 
Recitation ab, und bedient fich zu diefen Zwecken aller dazu geeigneter 
Schhefterinftrumente. Das obligate Mecitativ ift bei diefen Mitteln, 
die e8 umfaßt, nur für eine flärker und lebhafter wechfelnde Empfin- 
dung anmendbar; das einfache mehr für reflectirende, oder rein bramtas 
tifhe Stellen und Uebergänge. Da das Recitativ ein freier mufifa= 
liſcher Vortrag ift, fo wird diefer von dem Gomponiften mehr ange— 
deutet als beftimmt verzeichnet; es iſt daher dem Sänger in biefem 
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Vortrag die groͤßte Freiheit in Beziehung auf Takt, Zeitbewegung und 
Melodie gelaſſen. Im Allgemeinen muß dieſer dahin ſehen, daß ſein 
Vortrag im Recitativ im Charakter des Tertes, gleichſam als eine er» 
höhte Rede oder ein dem Sprechen. ähnlicyer Vortrag erfcheine und 
ſich der richtigen und ungebundenen, nur durch muſikaliſche Töne vers: 
ſtaͤrkten Declamation annähere; weshalb auch Verzierungen im Reci⸗ 
tativ von fehr befchränfter Anwendung find. » Es kann dagegen in 
Tchneller und langfamer Bewegung hier freier mechfeln, bald befchleu= 
nigen, bald anhalten, bald Eürzer, bald länger auf Noten verweilen, 
nah Maßgabe der Worte bald einen längern Ruhepunkt, der aber 
durch feine Stelle, duch Geltung der Sylbe und Bedeutung des Bes 
griffs fich rechtfertigen muß, anwenden. (f. -Cadenz.) Damit der 
Vortrag in Uebereinflimmung flehe mit dem vorgefchriebenen Accom⸗ 
pagnement, fo bedarf der Sänger zum Necitativ auch der harmonifchen 
Kenntniß. In Hinſicht auf die Begleitung muß er, insbefondere bei 
dem obligaten Necitativ, das DOrchefter fters im Auge haben, damit 
dieſes richtig einfallen und gewiſſe Accente des Vortrags verſtaͤrken 
fann, woraus fich auch ergibt, daß beim obligaten Recitativ der Säns 
ger weniger ungebunden ift als beim einfachen. Endlich erfodert daß 
Recitativ fchon dem oben entwickelten Begriffe nad ein deutliches 
Ausfprehen der Worte, und feine vorztigliche Beftimmung im Dra- 
ma, die Handlung fortzuleiten, erhöht diefe Foderung. Leichter wird 
es jedoch den füdlichen Völkern, insbefondere den Stalienern, durch ihre 
Sprache diefe Foderung zu erfüllen, als den nördlichen; gleichwol da 
die Deutfchen das reicher inftrumentirte Recitativ Häufiger anwenden 
als die Italiener, fo muß ber deutfche Sänger um fo mehr nach ver= 
ländlicher Ausfprache ftreben, weil fonft der Zweck ded Vortrags ver: 
Toren gebt. Der recitative Vortrag feheint weit Alter ald der ausge⸗ 
bildete Gefangsvortrag zu fein. In der neuern Zeit ruͤhmt man Giac. 
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Peſi, Cuccini und El. Deonteverde als diejenigen Componiſten an, wels 
ſche das neue Recitativ vorbereitet haben; ferner: Gefti und Giacomo 
Gariffimi, papftlichen Capellmeiſter in®er erften Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts, als Verbeſſerer deftelben. Das obligate Mecitativ follen 
Leon. da Binci und Nic. Porpora zuerft angemender haben. Im gros 
Ben ausdrudsvollen Recitativ find Haͤndel und Gluck Meiſter. In 
der neuern Oper glaͤnzt Mozart auch in dieſer Hinſi cht. Man denke 
an ſein Recitativ zwiſchen Tamino und dem Prieſter im erſten Act; 
und an das große Recitativ im Don Juan: »O Himmel, was feh’ 
ich ıc., weldyes der Donna Anna Erzählung won Don Juan's naͤcht⸗ 
lichem Ueberfall enthält; letzteres ift obligat. 

Recitiren, f. Declamiren. 

Rede (Elifa von der; Eliſabeth Charlotte Conftantia, Fran 
v. d. Rede), Tochter des Reichsgrafen Friedrich von Medem, geb. den 
20. Mai 1756 in Kurland auf dem Gute Schoͤnburg, ward, da fie 
ſchon fruͤhzeitig ihre Mutter verloren hatte, von ihrer Großmutter, 
Witwe des Staroſten von Korff, einer ſtrengen Frau, erzogen. Kaum 
hatte fie das elfte Jahr erreicht, als die dritte Gemahlin ihres Vaters 
fie in das vaͤterliche Haus zuruͤckfoderte und ihre Unterweifung groͤß⸗ 
tentheils ſelbſt übernahm. Nun entfaltete fich fehnelf ihr Gemuͤth 
gleichmaͤßig mit ihren geiſtigen Kraͤften. Sie war noch nicht 15 
Jahr alt, als die Anmuth und der Liebreiz ihrer ſchlanken hohen Ge: 
ftalt haͤufi ig junge Maͤnner herbeizog, die um fie warben. Aber Fa— 
milienruͤckſichten vermochten die ſonſt ſo vortreffliche Stiefmutter, die 
fanfte Eliſa (1771) mie einem Freih. v. d. Recke zu vermaͤhlen, def: 
ſen Art zu ſein mit der ihrigen im grellſten Widerſpruche ſtand. Im 
zweiten Jahre ihrer Ehe wurde ſie Mutter einer Tochter; allein die ehe⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe blieben ungluͤcklich. Mach 6jaͤhrigem Dulden er: 
folgte endlich eine Trennung. Sie lebte jetzt in Mitau ganz zuruͤck⸗ 
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gezogen, ihrer Zochter und ihrer eigenen Ausbildung. Die Bekannt: 
ſchaft mit den alten claffifchen Schriftflellern verdanfte fie ihrem Brus 
der, Joh. Friedrich v. Medem, den fie jedoch durch den Tod verlor. 
Kurz vorher farb ihre Zochter (1777). Diefe beiden harten Schläge 
des Schickſals gaben der Richtung ihres Geiftes zu der Geiſterwelt eis 
nen noch höhern Schwung, ben Gaglioftro, der damals nad) Mitau 
gefommen war, ſchlau benugte, um fie durch das Verſprechen anfiche 
zuziehen, daß er fie des Umgangs mit den Genoffen der Verklärung 
theilhaftig machen Eönne. Obwol mit Vorficht, traute fie anfangs 
den Künften des Gauklers; der Betrüger wurde bald entdeckt, aber 
von dem Wahnglauben an die Möglichkeit eines nähern Umgangs 
mit abgefchiedenen geliebten Menfchen war Frau v. d. Recke nidyt fo= 
gleich geheilt. Ihre Gefundheit litt, und der Arzt fbidte fie nach 
Karlöbad. Auf dem Reife wurde fie mit Spalding, Zeller, Zöllner, 
Nicolai, den Miniflern Struenfee und Heinig, mit Biefter, Bürger, 
den beiden Stolberg u. U. bekannt, deren Umgang ein erhellendes 
Licht in den Kreis ihrer myſtiſchen Ideen warf. Beſonders gab ihr 
Bode in Weimar tiber die geheimen, verderblihen Zwecke der Mens» 
hen, denen Caglioſtro diente, die vollfte Aufklärung. Sie fehrieb ihre 
Buch über Gaglioftro, das mit allgemeiner Theilnahme gelefen und 
auf Befehl der Kaiferin Katharina ins Nuffifche überfegt wurde. 
Bon diefer Monardyin eingeladen, ging die Verfafferin nad) Peters: 
burg, wo fie huldreich aufgenommen und beim Abfchiede mit dem 
Nießbrauche des Gutes Pfalzgrafen in Kurland auf ihre Lebenözeit 
beichenft wurde. Dies befreite fie von druͤckenden Sorgen, mit de— 
nen fie bei ihrem geringen mütterlichen Vermögen zu kaͤmpfen gehabt. 
Die edle Frau zog felbft dahin, um die fittlicye und häusliche Lage der 
ihr anvertrauen Unterthanen zu verbeffern. Weil e8 an einer herr: 
ſchaftlichen Behaufung fehlte, fo bezog fie eine Geſindewohnung, eine 


Rede 111 


Hütte unter den Hütten ihrer Bauern, um den Bebürfniffen berfelben 
recht nahe zu fein. Zugleich widmete fie ſich der Erziehung junger 
Mädchen. Nie foderte oder empfing fie für ſich einen Chrenfold. 
So hat fie eine bedeutende Anzahl Pflegetöchter gebildet, die beglüts 
ende Gattinnen und Mütter geworden find. Ihre Kraͤnklichkeit 
machte wiederholte Badereiſen nothwendig, wodurch in die Plane mit 
ihren Gutsunterthanen manche Stoͤrung kam, obgleich ſie ihre Stell⸗ 
vertretung bei denſelben der wuͤrdigſten Pflege anvertraute. Da 
Karlsbad keine gruͤndliche Heilung ihres leidenden Zuſtandes bewirkte, 
ſo ward ihr eine Reife in ein milderes Klima empfohlen. Aber auch 
der Aufenthalt in Stalien, fo wohlthätig er auf die Hauptquelle ihrer 
Vefchwerben, auf die Nerven einwirkte, gab ihr nicht vollftändige Hei: 
lung. Ihre Rüdkunft fiel in die Zeit des Kriege 1806, und die 
Auftritte des Schreckens, von denen fie zum Theil Augenzeuge wat, 
tiffen in ihrer Gefundheit wieder nieder, was die fanften Lüfte unter 
dem italifchen Himmel emporgepflegt hatten. Frau v. d. R. hitin 
4 Bon. diefe Neife befchrieben (Berlin 1815 fg., ins Fran;. überf. 
von Frau von Montolier). Der Hauptgedanke ihres Buche ift eine 
durch das ganze Merk hindurch tönende Feier des evangel. Protes 
ſtantismus in feiner ernften, erhabenen und erhebenden Mürde, In 
Derbindung mit der Schrift uͤber Caglioſtro, hat ſie ein »Etwas uͤber 
den Oberhofprediger Stark in Darmſtadt« geſchrieben, der als gehei— 
mer Katholik geſtorben iſt. Das Leben Neander's, der ſehr viel zur 
Bildung und Berichtigung ihrer religioͤſen Ueberzeugungen beigetra⸗ 
gen, ſchrieb ſie bald nach deſſen Tode 1803. Gleichzeitig mit dem 1. 

Bde. ihrer Reife erfhien eine 3. Aufl. ihrer Gedichte, herausgegeben 
und mit einem Vorworte von Tiedge. Mehre herzvolle Gebete und 
ascetifhe Betrachtungen von ihr ftehen in dem von dem Prof. Vater 
in Halle beforgten »Jahrbuche für haͤusl. Andacht. Seit 1818 
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wohnt ſie zuruͤckgezogen in Dresden, wo ſie in einem Kreiſe wuͤrdiger 
Freunde ihre letzten ſegenvollen Tage verlebt. Um den Unterſtuͤtzungs⸗ 
fonds für junge in Leipzig ſtudirende Griechen zu vermehren, erſchien 
ihr ſchon vor 32 3. auf der Inſel Alſen in der Mitte der fürftl, Fa⸗ 


milie Holſt.⸗Auguſtenburg verfaßtes Schaufpiel »Familienfeenen,. od. 


Entwicelungen auf den Maskenballe« (Epz. 1826). 

Reckum (Andreas von), Eönigl. bairifcher Geheimerath, geb. 
zu Gruͤnſtadt in RhHeinbaiern 1765, lebt gegenwärtig theils in Mann⸗ 
heim, theild auf feinem freundlichen Zandgute in Kreuznach. 

Reclama, berjenige Anfpruch, wodurch ich gewiffe Dinge, die 
mir tweggenommen worden find, wieder zuruͤckfordere; befonders tritt 
ed bei der Schifffahrt und den von Kapern aufgebrachten Schif—⸗ 
fen und ihrer Ladung ein, wenn Güter und mit richtigen Päffen 
verfehene Perfonen dennoc) weggenommen worden find. NReclamis 
ven, zurücdfordern, wieder in Anfpruch nehmen. Die Neclama- 
tion, die Zurüdforderung (wie Reclama), auch der Einfpruch, Wider⸗ 
ſpruch. | 

Recognition, Anerkennung Die gerihtlihe R. ifl 
das Anerkenntniß einer Perfon, einer Sache, einer Schrift vor Ge— 
richt, für Dasjenige, wofür fie ausgegeben wird: Wenn diefe Recog⸗ 
nition verweigert wird, fo genügt in der Regel nicht die bloße Angabe, 
fondern e8 muß ein Eid hinzukommen, daß man die vorgelegte Urkunde 
nicht gefchrieben noch unterfchrieben habe, noch habe fchreiben oder un: 
“ terfchreiben Iaffen, der Diffeffionseid. Die Gerichtsordnungen find 
"über die Wirkungen dieſes Diffitirens nicht gleich; mach einigen geht 
nur die Urfunde verloren, nach den meiften die ganze durch dieſelbe 
begründete Forderung. 

Recognoſciren, in militairiſcher Hinficht, heißt, fih von 
der Stellung. des Teindes, oder der Natur. irgend: einer Gegend. durd) 
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eine Anfchauung unterrichten. Es ift eins der mwichtigften Geſchaͤfte 
der Kriegführung und muß jeder, felbft der unbedeutendften Unternebs 
mung vorausgehen. Geſunder Blid, gutes Gehör, ruhige und fcharfe 
Beurtheilungsfähigkeit, genaue Kenntniß der Xerrainfehre und des 
Kriegs Überhaupt, tverden unumgänglich dazu erfordert. Die Re— 
cognofeirungen werden, in der Nihe der feindlihen Stellung, nicht 
felten ſelbſt eine Eriegerifche Unternehmung, zu welcher flarfe Zruppen= 
abtheilungen ausrüden, fowohl die Necognofeirenden zu deden, als 
auch den Feind aufzufcheuchen, Gefangene zu machen ıc. 

Recollecten, auch die Minoritenbrüder des heiligen Francis⸗ 
cus, heißen die Fenneiscaner-Mönche, die, mit einem groben grauen 
Fuchtode und einem grauen Mantel mit Gürtel verfehen, in bloßen 
Füßen auf Holzſchuhen gehen. Sie follen vorzüglich ihre Gedanken 

zu geilligen Betrachtungen fammeln (recolligiren). 

Reconciliation, die Wiederausfshnung, Verföhnung ; ingl. 
die feierlihhe Reinigung eines entheiligten Theiles von Kirchenfachen, 
Kichengebäuden ic. Reconciliiren, wieder ausgleichen, verfähnen. 

Reconvention, Widerklage, iſt die Klage, welche der Be⸗ 
klagte gegen den Klaͤger in demſelben Gerichte anſtellt, in welchem die 
Klage gegen ihn ſelbſt verhandelt wird, weil man glaubt, daß ein Jeder, 
wo er gegen einen Andern Recht' ſucht, er ihm auch zu Recht ſtehen 
muͤſſe. In einigen Ländern iſt das Recht der Widerklage auf connere 
Sachen befchränft. 

Rectificiren, eine duch Deſtillation erhaltene Fluͤſſigkeit 
durch nochmaliges Deſtilliren von den ihr noch beigemiſchten fremd⸗ 
artigen Theilen reinigen. Da es bei Deſtillationen oft geſchieht, daß 
mit der zu erhaltenden Fluͤſſigkeit ſich noch fremde, nicht hinein gehoͤ— 
rende Dinge zugleich in dem Recipienten einfinden, ſo koͤnnen dieſe 
von a. ——— Stoff nur durch ae entfernt 
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werden. Die alſo zum zweiten Male behandelte Fluͤſſigkeit heißt eine 
vectificirte, toie z.B. der Branntwein rectificirt genannt wird, wenn 
ihm durch wiederholte Deftilation die mwäfferigen Theile genommen 
worden find, die bei der erften Deflilfation in-die Vorlage (den Wekcis 
pienten) mit übergangen waren. — In der Mathematik verfteht man 
unter NRectification die Verwandlung eines Bogens einer Frums 
men Linie in eine ebenfo lange gerade, oder, was Daffelbe fagen will, 
die Ungabe eines Ausdrucdes des Bogens in Function der ihn begrens 
zenden Coordinaten. Anleitung dazu ertheilt die höhere Analyſis. 

Recurs (jur), zuweilen fo viel als Regreß; aber auch eine 
Beſchwerde, welche bei dem höhern Nichter oder einer andern Staats⸗ 
behörde gegen das Verfahren einer andern erhoben wird. Go hatten 
fonft die Neichsftände, wenn fie glaubten, daß die Neichögerichte die 
Grenzen ihrer Befugniß überfchritten, den Recurs an den Reichstag, 
damit diefer das Neichdfammergericht oder den Reichshofrath zur ges 
feglihen Ordnung weife. In einigen Ländern find Recurſe ordents 
liche Rechtsmittel, z. B. in Preußen in geringfügigen Sachen, wo. 
keine Appellation, fondern bloßer Recurs zuläffig ift. 

Rede, im Allgemeinen der (mündliche oder fchriftliche) Aus⸗ 
druck der Gedanken durch Worte; im engern Sinne ein auf einen bes 
fondern Gegenſtand fich beziehendes Werk der Beredtſamkeit. Bel 
der Rede in der erfien Bedeutung wird überhaupt DeutlichEeit Deffen, 
was man fagen will, und grammatifalifche Richtigkeit der Darftellung 
gefordert. Bei der Rede in der zweiten Bedeutung (oratio) wird 
eine vollendete Form verlangt. Die Rede in engfter Bedeutung 
naͤmlich gehört zu der höhern Gattung der profaifchen Darftellung u. 
ift der Eunftmäßige Vortrag eines Einzelnen, welcher in der Gedanken 
theilung den praftifchen Zweck hat, den Willen Andrer zu bejtimmen. 
(Vgl. Redekunſt.) 
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KRedekunſt, im weitern Umfange, iſt bie Kunſt, dem unge⸗ 
bundenen (proſaiſchen) Vortrage der Gedanken fuͤr den Zweck der Ue⸗ 
berzeugung (oder Belehrung), Unterhaltung, Ruͤhrung, oder der Lens 
Eung des Willens die angemeffene Form oder Einkleidung zu geben. 
In der engern Bedeutung ift Redekunſt die Kunft des Medners, oder 
die Kunft, Öffentliche Vorträge abzufaffen und zu halten, welche ges 
eignet find die Gefinnungen oder den Willen Andrer zu beflimmen. 
Die Theorie der Nedekunft beige Rhetorik. Die Theorie der Medes 
kunſt in jenem weitern Sinne trägt alfo die Regeln des profaifchen 
Styls nach den verfchiedenen Zwecken ber Gedanfenmittheilung vor. 
Sie betreffen die Abfaffung der eigentlihen Reden, der hifforifchen 
Werke, der Abhandlungen und Lehrbücher, der Geſpraͤche und Briefe. 
Die Rhetorik in diefem Sinne handelt alfo von den Bedingungen jes 
des zweckmaͤßigen profaifhen Vortrags, folglich von der Sprachrichtig- 
£eit, vom Periodenbau, von den Redefiguren u. f. f., kurz von Allem, 
was zur Klarheit, Deutlichkeit, Schönheit und Kraft des Ausdrucks 
gehört. Sie unterfcheidet zwiſchen Beredtfamkeit und Wohlredenheit. 
Jene bezieht fi) auf den Reichthum, das Anziehende und die Bereit: 
[haft der Materien. Diefe geht auf die fehöne, richtige, angemefs 
fene Form des Vortrags. Die Rhetorik im engern Sinne handelt 
von den Örundfügen, Reden im engern Sinne zu verfaffen und vorzu— 
tragen. Die Haupttheile der Rhetorik betreffen die Erfindung und 
die Ausführung. Letztere erfordert a) die Anordnung (Dispofition). 
Diefe begreift: 1) den Eingang (exordium), 2) die Erzählung. (mo 
fie nöthig ift), 3) die Propofition (Aufftellung des Hauptfages) und 
“ Eintheilung, 4) den Beweis oder die Widerlegung, und 5) die Schluß: 
"rede (epilogus)., b) Die Darftellung (elocutio) betrifft den Styl 

und erfordert Eleganz, d. h. Reinheit, Deutlichkeit und Anmuth. Die 
tegte Wirkung aber haͤngt bei den eigentlichen Neben von dem muͤnd⸗ 
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lichen Vortrage (Uusfprache und Declamation) und zum heil von 
der Gefticulation oder Geberdenkunſt ab. Ariftoteles, Cicero und 
Duinctilian haben die Megeln der Rhetorik nach dem Bebürfniß ihrer 
Zeit mit Scharffinn entwidelt, und mehre Neuere, z. B. Maaß, 
Schott u. A., haben diefe Theorie noch mehr ausgebildet und befons 
ders auf die geiftliche Beredtfamkeit angewandt. Um feinen Gedans 
Een Klarheit, Anmuth und Nachdruck zu geben, und feine Zwecke der 
Belehrung, Unterhaltung und Ruͤhrung ducch fie zu erreichen, bedient 
fid) der Redner treffender Bilder, anziehender Schilderungen, und 
fucht duch die Wahl der Worte, durch Bildung der Nedefäge und 
ähnliche Mittel den Eindruck zu verftärken. Die Schönheit der Nies 
defunft beruht alfo auf Dem, was fie mit der Dichtkunft gemeinfchafts 
lich hat; fie ift aber £eine reine äfthetifhe Kunft, wie diefe, fondern 
fteht in dem Verhältniffe der Baukunſt zu den bildenden Kuͤnſten. 
Die Schönheit ift hier der Zweckmaͤßigkeit untergeordnet. Am meiſten 
naͤhert ſich die Redekunſt im engern Sinne der Poeſie. 

Redemptoriſten oder Ligorianer, Ordenscongregation, 
die von Alfons Liguori geſtiftet iſt. Sie macht ſich, gleich andern Re— 
gulargeiſtlichen, die eifrige Nachfolge Jeſu zur Ordenspflicht, ſowie die 
Anleitung. Andrer zum echten roͤmiſch-katholiſchen Glauben mittelſt 
der Seelforge und mitteljt Erziehung und Unterricht der Sugend. 
Sie wurden in der öfterreichifehen Monarchie durch das Decret vom 
19. April 1820 bergeftelle. Als erſtes Ordenshaus war ihnen der 
obere Paffauerhof in Wien eingeräumt, nebft der Kirche zu Maria 
am Geſtade. 

Redende Kuͤnſte heißen diejenigen, welche ſich der Rede, 
d. h. zum Gedankenausdruck geordneter und verbundener Worte, bedie⸗ 
nen, Schoͤnes und Erhabenes darzuſtellen. Die beiden Kuͤnſte, welche 
man mit dem Namen der redenden bezeichnet, ſind die Dichtkunſt und 
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bie Beredtſamkeit (oder redende Kunſt im engern Sinne). Die leg: 
tere ift immer durch Begriffe von äußern Zwecken befchränft, und alfeg 
Schöne Eann ihr nur als Zierde, Mittel oder Nebenzweck dienen. (f. 
Medekunft.) Auch läßt fie fi) eher nach Regeln und Beifpielen und 
durch Uebung erlernen als die wahre Poefie, welche immer einen ger 
wiffen Grad des fchöpferifchen Geiftes voraugfegt. 

Redetheile (partes orationis). Die Sprachformen nennt 
man Nedetheile, und fie find daher Gattungen von Wörtern, welche 
ben Gattungen und Grundverhältniffen unſrer Vorſtellungen entfpres 
hen. Nun druͤckt fi) die Denkform am einfachften in der Handlung 
des Urtheilens aus, beffen Hauptbeftandtheile Subjectivbegriff, ein 
Prädicatbegriff und die Copula if. Zur Bezeichnung des Subject: 
begriffs gehört das Subftantivum, wodurch das als felbftftändig Ge⸗ 
dachte bezeichnet wird, das unmittelbar feine Stelle vertretende Pro: 
nomen, das Zahlwort, durch welches die Größe oder der Umfang des 
Subjects, und die Präpofition, d. i. diejenige Form, durch welche das 
Verhältniß des fubftantiv Gedachten angezeigt wird. Das Prädicat 
wird bezeichnet unmittelbar durch das Adjectiv, Eigenfchaftswort, die 
Gopula oder die Verbindung der Begriffe durch das einfache Zeitwort 
(verbum substantivum fein), oder beide find in dem Zeitworte (ver- 
bum adjectirum) enthalten. Ebenfalls gehört zur Bezeichnung des 
Drädicats das von dem Zeitworte ſtammende Participium, durch wel: 
ches eine Eigenfchaft (Prädicat) mit der Beſtimmung des Thuns od. 
Leidens, mithin der Zeit, gefegt wird; ferner das Adverbium (Beſchaf⸗ 
fenheitswort, Umſtandswort), durch welches die in dem Adjectiv oder 
Verbum ausgedrüdte Eigenfihaft noch näher beftimmt wird. Man 
Fann auch Subftantiv, Adjectiv (beide unter der Benennung Nomen 
zufammengefaßt) und Verbum ald Grundbeftandtheile ber Mebe, urs 
ſpruͤngliche Redetheile, die übrigen aber al& abgeleitete oder fecundaire 
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betrachten, und ſie zuſammengenommen Beſtimmungswoͤrter nennen, 
inſofern durch fie die urſpruͤnglichen Redetheile und Säge ihrer Bes 
deutung nad) begrenzt werden. Zur Verbindung der Urtheile in groͤ⸗ 
Bere Säge dienen die Conjunctionen (VBerbindungsworte). 
Redhibition, die Zuruͤcknahme (einer verkauften Sache), 
die Zuruͤckgabe. Redhibiren, eigentl. das Werkaufte wieder zu⸗ 
ruͤcknehmen, wiedergeben, wieder zuruͤckgeben. Die Nedhibitoriens 
Klage, Wandelungs-Klage (actio redhibitoria), diejenige, wo ber 
Käufer einer fehlerhaften Sache gegen den Verkäufer auf Wieder: 
herausgebung des Kaufgeldes, gegen Zuruͤcknahme der Sache, klagt. 
Redimiren, eigentl. etwas wiederfaufen; dann losfaufen, 
ranzioniren; löfen, einlöfen. Daher die Redemtion, die Befreiung, 
Losfaufung, Nanzion, Erlöfung; redemtor, der Befreier, Erlöfer. 
Reding, 1) Aloys von, geb. 1755, trat in fpanifhe Krieges 
dienfte, kam aber fchon 1788, noch fehr jung, nach der Schweiz zuruͤck. 
Der Verluſt einer geliebten Frau hatte ihn in tiefe Trauer verfeßt, 
woraus ihn der Einfall der Franzofen in die Schweiz, 1798, plöglich 
erweckte. Als Landeshauptmann des Gantons Schwyz gab er ben 
muthigen Bewohnern der Berg: und Waldcantone die Lofung zum 
Beiftande gegen Bern, das von den Franzofen unter Brune bedrängt 
wurde. An der Spige feiner Schwyzer, die, von feiner Rede begeis 
fiert, zu fterben und nicht zu fliehen ſchwuren, fehlug R. auf der Ebene 
von Morgarten, wo ſchon ein Mat für des Landes Freiheit herrlid) 
mar gefohten worden, am 2. Mai 1798 die Sranzofen. Aber diefer 
Sieg hatte Feine der tapfern Anftrengung würdige Früchte, und N. 
felbft mußte ſich mit feinen Landsleuten endlich unterwerfen. Die 
Begebenheiten diefes rühmlichen Kampfes, der unter furchtbarer ents 
fheidenden Ereigniffen von den Zeitgenoffen bald vergeffen ward, hat 
9. Zſchokke in der »Geſchichte vom Kampf und Untergange der Berg> 
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und Waldcantone⸗ (Bern 1801) treu und lebendig erzaͤhlt. Nach 
der Gruͤndung der helvetiſchen Republik ward das Land durch Par—⸗ 
teiungen zerruͤttet. (ſ. Schweizeriſche Eidgenoffenfchaft.) An der 
Spitze Derjenigen, welche die Ruͤckkehr zur alten Verfaſſung, wiewohl 
nicht ohne Einſchraͤnkung, einer Geſammtregierung und Einherrſchaft 
vorzog, ſtand R.; er unterlag aber. anfangs, und erſt durch die Um— 
ſtaͤnde beguͤnſtigt, gelang es ihm ſpaͤter, eine neue Regierung zu bil⸗ 
den, an deren Spitze er als Landamman kam. Er reiſte bald nach— 
ber nad) Paris, um durch perſoͤnliche Unterhandlungen die Umwand⸗ 
lung der Verfaſſung zu ſichern, erreichte jedoch ſeinen Zweck nicht 
wie er wuͤnſchte. Wenige Monate nachher gewann die republikani—⸗ 
ſche Partei von neuem die Oberhand, und R. ward abermals vers 
draͤngt. Er leitete indeffen die Angelegenheiten der Eleinen Gantons 
und ward Landamman von Schwyz. Der Bürgerfrieg brach aus, 
faft überall waren die Eidgenoffen fiegreih, und R. fchlug die franz. 
PBermittelung aus und befchleß eine unabhängige Verfaffung zu er⸗ 
kaͤmpfen. Erſt als franz. Kriegsvoͤlker einrüdten, wid) er der Ge⸗ 
walt, wurde auf Ney's Befehl auf die Feſtung Arburg gebracht, aber 
bald nachher in Freiheit gefegt. Er trat in die Stille des Privatle—⸗ 
bens zurüd, biß er 1803 vom Canton Schwyz twieder zum Landıme 
man gewählt wurde; auch 1809 bekleidete er diefe Würde. 1813 
unterhandelte er mit den Allüürten Über die Neutralität der Schweiz. 
Er ſtarb im Febr. 1818, mit dem Rufe eines vedlichen Vaterlandde 
freundes, der nur zumeilen heftig und wandelbar in feinen Entfchlies 
fungen war. 2) Theodor von R., aus dem Canton Schwyz, traf 
ebenfalls in fpanifche Dienfte und hatte fih zum Marechal de camp 
aufgeſchwungen, ale die Sranzofen 1808 Spanien befegten. Er 
führte einen Heerhaufen unter Caftanos an, und da er ſich durch eine 
ebenfo Fühne als gefchickte Bewegung zwifchen die Heerabtheitungen 
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der franz. Seldherren Dupont und Vedel ſtellte, trug er weſentlich zu 
dem Siege von Baylen bei. Später befehligte er eine Abtheilung in 
Gatalonien u. unterftügte den General Vives in dem blutigen Kanıpfe 
bei Gardedon. Im Dec. 1808 vertheidigte er die Stellung von Klis 
nad gegen Gouvion-St.:Epr, der ihn nad) einem heftigen Kampfe zum 
Ruͤckzuge zwang, der die Aufhebung der Belagerung von Barcelona 
nachfichzog, Sm Febr. des folgenden Jahres, als er Valencia deden 
wollte, lieferte er demfelben Feldherrn das Treffen bei Baus (24. Febr. 
1809), worin er eine Wunde erhielt, an deren Folgen er (20. April 
deff. 3.) ſtarb. 

Medondilien (Redondillas) eine früher im füdlichen Eu⸗ 
ropa gebräuchliche Versform, welche aus einer Verbindung von vierz, 
ſechs- oder achtfplbigen Werfen beftand, unter denen gewöhnlich ber 
erfte und vierte, fotwie der zweite und dritte, auch wohl der erfte mit 
dem vierten und ber zweite mit dem dritten reimte. Macher nannte 
man Überhaupt die ſechs- und achtſylbigen Verſe in der fpanifchen und 
portugiefifchyen Poeſie fo, fie mochten vollkommene Reime oder nur 
Affonanzen haben, und diefer Vers wurde auch in der dramatifchen 
Poeſie der Spanier einheimifch. 

Redoute, f. Schanze. 

Redouté« (Pierre Sofeph), geb. 1759 zu St.-Hubert in ben 
Arbennen. Sein Vater war ein geachteter Kuͤnſtler. 13 Jahr alt, 
gind er mit feiner einzigen Habe, Pinfel und Palette, nach Flandern 
und Holland, wo er Zimmerverzierungen und AUltarbilder malte; ends 
lic) nad) Paris, tvo er aber, wenig beguͤnſtigt, anfänglich, nur Decoras 
onen für das ital. Theater arbeitete. Er kam dadurch auf die Blus 
menmalerei. Unter allen Pflanzenabbildungen, die R. lieferte, find 
die- Zeichnungen der Familie der Lilien (Liliacdes, 80 Xief.) das 
ſchoͤnſte Werk in dieſer Art, das vielleicht nur von des Kuͤnſtlers 
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Prachtwerke uͤber bie Roſen, Wenn es einft vollendet fein wird, uͤber⸗ 
troffen werben koͤnnte. Man verdankt ihm auch die Erfindung eines 
Verfahrens, einen Kupferftih in verfchiedenen Farben mit einer 
Platte abzudruden. Er ward 1792 zum Zeichner der Akademie der 
Wiffenfchaften, im folg. 5. zum Blumenmaler des Mufeums für Na⸗ 
turgefchichte und 1805 zum Blumenzeichner der Kaiferin Sofephine 
ernannt. Ventenat legte einer von den Antillen ffammenden Pflanze 
aus der Familie der Malven den Namen Redutea bei. 

Reduction, eigentl. die Zuruͤckfuͤhrung, Zurüdbringung. In 
der Rechenkunſt ift es die Mamensveränderung, wodurch eine gegebene 
Zahl Eleinerer Sorten von Münzen, Gewichte zc. zu einer größern 
Sorte erhoben wird, 3. B. 7040 Loth zu Gentnern erhoben, machen 
zwei ganze Gentner. Ihr ift die Nefolution entgegengefegt, bie 
Namenverkleinerung, welche jener zur Probe dient und gleichfam den 
Ruͤckweg macht. In der Eaufmännifhen Sprache heißt Reduction 
gewoͤhnlich die Vergleihung ausländifher Münzen, Maße und Ges 
wichte gegen inländifche, fowwie die Verwandlung der einen in die ans 
bern, wozu man ſich auch gemiffer Reductionstafeln bedient. 
In der Chemie nennt man Reduction der Metalle das Verfah— 
ren, wodurch den Metallen, die ihre metallifhe Geftalt und Eigens 
fchaften verloren haben, ihr voriger Zuftand wieder gegeben wird, weis 
ches vorzüglich durch die Schmelzung gefchieht. In der Zeichenfunft 
die Verkleinerung, Verjüngung einer Figur. 

Redundiren, überfließen, hinauslaufen auf etwas. Die 
Redundanz, der Weberfluß, die Ueberſchwenglichkeit. Redun—⸗ 
danzen, Ueberfhuß, dann auch Wortfpiele. 

Ree, Rees, eine der gemöhnlichften portugiefifhen Rech— 
nungs- und Scheidemüngen, worin die Portugiefen alle ihre Bücher 
und Rechnungen zu halten pflegen. Die wirklich geprägten Rees, 
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wovon man das einzelne Stüd etwa Zu Pf. (oder 25 Stuͤck auf ei⸗ 
nen Groſchen) vergleichen kann, find von Kupfer und beftehen aus 
Stüden von 10,5, 3 und 14 Nee. 

Rees'ſche Regel, f. Kettenrechnung. 

Refactie, wird bei Kaufleuten ein gewiffer Abzug vom Ges 
"wicht derjenigen Waaren genannt, die ihrer Natur nach viel Unrath 
Bei fich führen. | 

Nefection, eigentl. die Wiederholung, Erquidung, Labung; 
daher bei den Kath. ein Labemahl, oder Erholungsmahl, welches zur 
Faſtenzeit in Kiöftern alle 24 Stunden einmal genoffen wird. 

Reflector, f. Fernrohr. 

Reflexion (Ueberlegung). Won ber phufifchen Bedeutung 
dieſes Ausdruds ift man zu der pfgchologifchen u. philoſophiſchen forte 
gegangen. Wenn nämlidy jene die Veränderung einer Bewegung u. 
insbefondere das Zuruͤckwerfen des Lichtſtrahls bezeichnet, fo drückt diefe 
bie Handlung der Seele aus, durch welche fie ihre Ihätigkeit auf fich 
felbft gleichfam zuruͤckwendet und die Vorftellungen, welche fie durch 
aͤußere Eindrüde veranlaßt oder felbftthätig gebildet hat, prüft und 
beurtheilt. Hingegeben dem Eindrude der Dinge, geht die Seele 
außer ſich und verfehmilzt gleichfam mit ihnen; durch Meflerion aber 
fammelt fie ſich in fich felbft, reißt fi) vom Gegebenen los und kehrt 
in fich felbft zuruͤck, denn fie richtet ihre Aufmerkſamkeit auf ſich, auf 
ihre Thätigkeit, und dies ift ein großer Vorzug des Menſchen vor dem 
Thiere. Von der Meflerionsanficht und Neflerionsphilofophie untere 
fcheidet die neuere Philofophie die Speculation und fpeculative Phls 
loſophie. 

Reformation der Kirche in Haupt und Gliedern war die 
Loſung der denkenden Neuerer in der Periode des 16. Jahrhunderts; 
denn das urſpruͤngliche Chriſtenthum wich zu ſehr von dem damals 


Reformation 123 


geubten und gelehrten ab. Einige Dränger zur Verbefferung waren 
vorausgegangen, aber fie wirften wenig. Die Emigration der Grie— 
chen nah) ihres Vaterlandes Unterjohung hat die Reformation auf 
Eeine Art befördert. Die Griechen Famen aus einem Vaterlande, das 
Eeine heile Religionsbegriffe, aber einen höchft autofratifchen, politifchen 
und kirchlichen Staat, mit vielem Haffe wider die Lateiner befeffen 
hatte. Die klaſſiſche Weisheit, welche fie mitbrachten, ihr Lurus, ja 
ihre Sittenverderbniß neigte fich zu einer Art Abgötterei der heidnifchen 
Vorzeit ihrer Nation, aber zu nichts weniger ald zur Veredlung der 
Religionsbegriffe. Ebenſo wenig wirkte damals für die Reformation 
die noch fehr ſchwache Buchdruderei aus der natürlichen Urfache, daß 
man nür Gebetbücher und Elaffiiche Autoren drudte. Wenn in eis 
nem halben Jahrhundert vor der Reformation Deutſchland ſieben 
neue Univerſitaͤten zaͤhlte: ſo kann dies bei den wenigen, welche damals 
die Vorleſungen beſuchten, nichts gewirkt haben, denn wer lehrte vor 
Luther auf dieſen Univerſitaͤten, daß die Religion eine höhere morall⸗ 
Ihe Sichtung beduͤrfe? Keinen bedeutenden Einfluß auf die Nefor« 
mation hatten Reuchlin und Erasmus, mit höchft befchränften Begrifs 
fen, was zu beffern nöthig fei. Den naͤchſten Einfluß auf die Refors 
mation hatten die damaligen zahlreichen Myſtiker? Den folgenden, 
die gewachfene Zerritorialmacht der Fürften, welche eine Demüthigung 
der päpftlichen Obermacht gern fahn. Wenn man unfidhere Rechte 
zu weit treibt, twie der Papft Leo X. den Ablaßhandel, fo mußte ein 
Umfchlag der Gemalt erfolgen, welche fonft Dinge zu empfehlen wagte. 
Noch ahnte aber Niemand, woher ber erfte Anftoß kommen wuͤrde. 
Kurfürft Friedrich III. von Sadfen, ein weifer Regent, doch fonft eis 
friger Katholik und befonderer Liebhaber von Reliquien, folgte nur 
dem ruͤhmlichen Beifpiele andrer deutfchen Fürften, da er 1502 zu 
Wittenberg eine Univerfität fliftete, wohin er unter andern Gelehrten 
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auch Martin Luther, einen Auguſtinermoͤnch von Erfurt, als Lehrer 
der Theologie berief. Dieſer bei großem Genie mehr noch durch tiefe 
Religioſitaͤt und ſtarke Wahrheitsliebe als durch uͤberlegene Gelehr⸗ 
ſamkeit ausgezeichnete Mann kannte die heilige Schrift, und ſeit einer 
Reiſe nach Rom, die er 1510 in Ordensgeſchaͤften machte, auch die 
Gebrechen des päpftl. Hofes. Dort regierte feit 1513 Papſt Leo X. 
(f. d.), wenig befümmert um das Verlangen ber Welt nach Verbeſſe⸗ 
rung einer Kirche, der er nur vorzuftehen fchien, um ihre Einkünfte 
zur Befriedigung feiner fürftlihen Neigungen zu brauchen. Won ihm 
ließ fih 1516 ein ihm fehr ähnlicher geiftlicher Fürft, Albrecht, Kurs 
fürft von Mainz und Erzbifhof von Magdeburg, mit der Bedingung, 
die Beute zu theilen, den Ablaßhandel für feine Sprengel auftragen, 
und beftellte dazu u. U. den im Ablaßkram fchon geirbten leipziger Dos 
minicaner, Joh. Zezel, ber, von Drt zu Ort ziehend, feine Gewerbe 
mit der unverfhämteften Marktfchreierei betrieb, und bie befreuzten 
Zettel über die Vollmacht der päpftt. Bulle, die doch noch von Reue 
fprach, weit hinaus als unbedingte Urkunden der Sündenvergebung 
in Zeit und Ewigkeit anpries. Der Zulauf war nicht gering und der 
Gewinn reichlich ; denn das einfältige Volk hielt den alten Aberglaus 
ben noch hoch, und die bequeme Art, für wenige Grofchen ber ſchwer⸗ 
ften Suͤndenſchulden, deren jede ihre Zare hatte, ledig zu twerben und 
loszufommen von zeitlicher Buße und ewiger Berdbammniß, gefiel der 
rohen Menge wohl. Da Tegel feinen: Kram im Herbft 1517 zu Süs 
terbogk auffehlug, ftrömten ihm auch aus dem nahen Wittenberg viele 
Käufer zu und verbaten ſich dan mit Vorzeigung ihrer Zettel bei ihren 
Beichtigern jede Verpflichtung zu neuer Buße. Gegen bdiefen gotteds 
läfterlichen Unfug erhob ſich Luther, erft mit Predigten, da er neben 
feiner Profeffur ein Pfarramt bekleidete, und dann, um nad) altem 
Brauch die Sache im Wege einer akademiſchen Dispugation beizulegen, 
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durch 95 Thefes oder Streitfäge, die er den 31. Oct. 1517 an bie 
Thür der Schloßfirche anfhlug. Darin erklärte er fich fehr ernfttich 
gegen den Mißbrauch des Ablaßhandels, bezeigte, neben lebhaften Ei« 
fer für die heilige Schrift, immer noch große Ehrfurcht vor dem Ar 
fehen der Kirche und des Papftes, und bat am Ende um gründliche 
Delehrung. Diefe Säge wurden Iateinifch, feine Predigt vom Ablaß 
aber deutſch Herausgegeben u. in wenigen Wochen durch ganz Deutfchs 
land, erftere bald auch unter andern Völkern der Chriftenheit verbreis 
tet. Ueberdies trug Luther felbft in beweglichen und bei alfer Sreis 
müthigkeit fehr befcheidenen Briefen an feine geiftlihen Obern und 
den Papft auf Abftellung des Zezel’fchen Unfugs und des Verderbens 
der Kirche überhaupt an. Außer dem wohlgefinnten Bifhof von 
Brandenburg Scultetus gab ihm Feiner gehörige Antwort. Dafür 
traten von Zezel, in deffen Namen Konrad Wimpina, Profeffor der 
Theologie zu Sranffurt a. d.D., die Feder ergriff, von einem päpftl. 
Höfling zu Rom, dem Auguftiner Splvefter Prierias, und von dem 
aus dem Streite mit Reuchlin noch übelberiichtigten Kegermeifter Ja⸗ 
kob Hochſtraaten zu Köln abgefhmadte Schmähfchriften voll der aus: 
ſchweifendſten Behauptungen von der Macht des Papftes und feines 
Ablaſſes ans Licht, die aber zu armfelig, um dem Spotte der Gebildes 
ten zu entgehen, ebenfo wie Dr. Ed’ zu Ingolftadt giftige Obelisken 
gegen Luther, anftatt feine Säge mit Gründen zu widerlegen, das 
Auffehen feines Unternehmens nur vermehrten. Die ſcharfen Ant⸗ 
worten, in denen er bie Blößen diefer Kämpfer für den Ablaß auf: 
deckte, und die Resolutiones, die er zur Erklärung fener Säge nach⸗ 
folgen ließ, brachten dee Wahrheit immer neue Siege. Eine Dis: 
putation, die er bei einem Auguftinerconvent zır Heidelberg 1518 über 
das Verdienft der fogenannten guten Werke und den Gebraud) ber 
Ariſtoteliſchen Philofophie hielt, gewann ihm unter den gegenwärtigen 
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jungen Xheologen mehre Freunde, 3. B. Bucer, Brenz, Schnepf, Bils 
lican, die nachher als thätige WBeförderer der Neformation berühmt 
wurden. Die Gefpräche Luther’ mit den päpftl. Legaten Cajetan 
und Miltiz, erfleres 1518 zu Augsburg, letzteres 1519 zu Altenburg, 
worin diefe Herren, ſtatt ihn, wie fie befehligt waren, zum Widerruf 
zu bringen, nur ihre Unfähigkeit, die römifhen Sagungen mit Beweis 
fen der heiligen Schrift zu ftügen, kundthaten, endlidy das noch 1519 

gu Leipzig drei Wochen lang gehaltene Schulgefeht Eck's mit Karls 
ſtadt und Luther, in dem über freien Willen, Papftgewalt, Ablaß und 
Begefeuer higig geftritten, aber nichts entfchieden wurde, erweckten, wie 
Luther's faft in jedem Monate ausgehende neue Fiuafihriften und ges 
drucdte Predigten, feinem Werke neben neuen Widerfachern aud) eine 
immer allgemeinere Theilnahme. — Bon den Pyrenaͤen bis zur Weichs 
fel, vom adriatifhen Meere bis zum Belt wurde begierig Alles gelefen, 
was von Luther oder über ihn erfchien. Die feltene Fülle, Beftändigs 
keit und Kraft feines deutfchen Ausdrucks, fein fchlagender Wis, feine 
durch ununterbrochene hiftorifche und eregetifche Studien täglich zus 
nehmende Einfiht und Gelehrfamfeit, die überzeugende Stärke feiner 
Gründe und, was am meiften wirkte, die Uebereinflimmung feiner 
Lehren mit den wichtigften Beduͤrfniſſen und Wünfchen der Zeit, die 
beifälligen Urtheile eines Erasmus, Pirkheimer und andrer trefflihen 
Köpfe, der offene Beitritt von Männern wie Melanchthon und Hut— 
ten, die gleichzeitige faft noch Eühnere Erhebung der Schweizer Zwingli 
und Dekolampabius gegen Ablaß und Papſtthum machte den vor 
1517 noch wenig befannten Mann nun zum Vorfechter aller hellden⸗ 
genden und tiber den Verfall der Kirche Chrifti bekuͤmmerten Mens 
fchen in Europa. — Als folcher redete und handelte er nun mit bes 
mwundernswürdigem Heldenmuthe und unverfennbarem göttlihen Bei— 
ſtande. Diein feinen erften Schriften noch merkbare Scheu vor dem 
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tömifchen Hofe warf er weg, ba ber Ungrund aller päpftlihen Anma⸗ 
Bungen ihm Elar geworden. ine reine Erkenntniß göttlider Dinge, 
eine glühende Begeifterung, wie man fie feit den Zeiten der Apoftel 
nicht mehr vernommen hatte, ſprach aus fenen herrlichen Schriften 
an den chriftlichen Adel beutfcher Nation, von ber Meſſe, von der bas 
bylonifchen Gefangenfhaft und von der Freiheit eines Chriftenmens 
fchen, in denen er die Grundlehren des Papftthums felbft mit Wafs 
fen des göttlichen Wortes angriff und die vergeffene lautere Lehre des 
Evangeliums ind Leben hervorrief. Er that e8 1520, zur felbigen 
Zeit, da Ed des Papftes Bannbulle gegen ihn in Deutfchland verkuͤn⸗ 
digte, appellitte wiederholt an eine allgemeine Kicchenverfammlung, 
und warf, weil man feine Schriften zu Mainz, Köln und Löwen vers 
brannt hatte, diefe Bannbulfe fammt den päpftl. Kanonen und Des 
eretalen am 10. Dec. d. J., unter großem Subel der Studirenden zu 
Mittenberg, öffentlicy felbft ing Seuer. — Diefes und das folgende 
Sahr 1521 ift daher der wahre Zeitpunkt des Anbruchs der deutfchen 
Reformation, weil darin Luther ſich förmlich von der römifchen Kirche 
logrif, und mehre der mädhtigften vom deutfchen Adel, einen Hutten, 
Sickingen, Schaumburg u. A. und der angefehenften. unter den Ger 
lehrten, mit der Univerfität Wittenberg, der nun bie Söhne Deutſch⸗ | 
lands und andrer Laͤnder fdyarenweife zufteömten, fich Öffentlich für 
fein Unternehmen erklärten. Der ehrfucchtgebietende Eindruc feines 
perfönlichen Auftritt und feiner tapfern Weigerung jedes Widerrufs 
auf dem Reichötage zu Worms am 17. April 1521, dem Tage feinss 
größten Zriumphs, gab ihm die Macht und Würde eines anerlanne 
ten Reformators: dag wormſer Edict und die vom Kaifer wider ihn 
verhängte Reichsacht machten feine Sache zur Staatdangelegenheit. 
Dabei ift nicht zu überfehen, welche Verhaͤltniſſe und Begebenheiten 
z Sache begunfligten. — Der Papft war ——— durch 
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Deutfchlands Ergebenheit groß geworden; in feinen Händeln mit dem 
Kaifer hatten e& die deutfchen Fuͤrſten meift mit ihm gehalten, weil 
fie felbft auf diefem Wege von jenem unabhängiger wurden. Nom 
mußte fie alfo [honen, und der Kaifer ſich im Stillen freuen, wenn 
es mit ihnen zerfiel. Nah Marimilians I. Tode, 1519, bekleidete . 
Kurfürft Friedrich III., ohnehin der mächtigfte deutfche Fürft, in allen 
Landen füchfifhen Nechts dag Neichsvicariat, und ſchon wegen feines 
perfönlichen Anfehens hatte er die entfcheidendfte Stimme bei der 
Wahl des neuen Kaiſers. Daher mußte der Papft ſowohl als der 
duch; feine Eräftige Fürfprache 1520 gewählte Karl V. ihm gefällig 
fein; jener, indem er die anfängliche Korderung Luthers nach Nom 
in eine Unterhandlung mit feinen Legaten verwandelte, dieſer, indem 
er die Neformation fo lange, als es fidy nur vor dem Papfte und den 
Fatholifhen Ständen verantworten ließ, ohne gewaltfame Gegenan= 
falten ihren Gang gehen ließ. Vor den erften Folgen der Reichsacht 
wurbe Luther durch feinen zgehnmonatlichen Aufenthalt auf der Wart: 
burg fichergeftelft, und das wormfer Edict Eonnte in Sachſen um fo 
weniger Wirkung erhalten, da der Kaifer, feit 1521 im Kriege mit 
Frankreich begriffen, oder in Spanien befchäftigt, die deutfchen Melt: 
gionshändel faft ganz aus dem Geſicht verlor, und übrigens jeder 
Fuͤrſt in feinen Landen that was er für Recht hielt. Daß Friedrich 
der Weiſe aber, obwohl er Fein Anhänger der Meformation heißen 
wollte, doc, ihren Helden fchügte, macht feine große Xheilnahme an 
dem Flor der wittenberger Univerfität, feine NedlichEeit, feine allmälig 
wachfende Ueberzeugung von der Gerechtigkeit der Unternehmungen 
Luther's, und deffen Freund Spalatin, der an Friedrichs Hofe Alles 
vermittelte, fehr erklärlich. — Leo's Nachfolger, der ernſte, felbft auf 
eine Reformation bedachte Adrian VI,, erhielt auf feinen Antrag, bie 
Luther'ſche Lehre auszurotten, von dem Reihetage zu Nürnberg 1522 
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hundert Befhmerden der deutſchen Stände, auch der Eatholifdhen, ges 
gen feinen Stuhl zur Antwort. Ebenſo wenig als die Züricher, deren 
ſchnelles Fortfehreiten zur Aenderung der Religionslehren und Ge— 
bräuche bei den Regierungen der nördlichen Kantone die £räftigfte 
Hülfe fand, waren alfo die Wittenberger gehindert, Reformen des 
Sottesdienftes (mit der Meſſe fingen fie an) vorzunehmen, ja Quther 
ſelbſt mußte von der Wartburg herbeieilen, um die durch Karlſtadt's 
ftürmifhen Eifer erregten Unruhen ins Gleichgewicht zu bringen. 
Waͤhrend er feine leberfegung des Neuen Teſt. die Srucht feines Exils, 
der die Bücher des Alten Zeft. bald nachfolgten, u. Melanchthon feine 
»Locos communes,e bie erfte und lange die mufterhaftefte Dogma— 
‚tie der evangel. Lehre (1521 zum erften Male) herausgab, wurden in 
Zweibruͤcken, Pommern, Schleſien, in den faͤchſiſchen (Leißnig mar 
nach Wittenberg die erſte) und ſchwaͤbiſchen Städten ernftliche An⸗ 
ſtalten zur Abftellung der papiftifchen Mißbraͤuche gemadyt. Luthers 
Schrift von der Ordnung des Sottestienftes kam, 1523 kaum erſchie⸗ 
nen, zu Magdeburg und Elbingen gleidh in Anwendung. — Auch 
Märtyrer fehlten der neuen Kirche nicht; die Inquiſition in den Nies 
derlanden verjchaffte ihr ſchon 1522 durch Hinrichtung einiger Iuthes 
riſch gefinnten Auguſtiner diefe Ehre. Franzöfifche und holländifche 
Ueberfegungen ber Bibel traten ana Licht; im Herzen Frankreichs, bei 
Meaur, bildete fich eine evangel. Gemeinde. Umfonft verdammt die 
Sorbonne Luthers Säge; umfonft wird 1924 auf dem Reichstage zu 
Nürnberg und dem Convent zu Regensburg die Vollziehung des ge⸗ 
gen jede Religionsneuerung gerichteten wormfer Edicts befchloffen; 
umfonft bemühten fid) die Herzöge Georg von Sachſen (Albertinifcher 
Linie) und Heinrich von Braunfchweig, Defterreich, Frankreich u. Spa⸗ 
nien, ſowie die geifllichen Fürften, durch Verfolgungen der Evangeli« 
fhen in ihrer Kanden bie Reformation zu unterdrüden: Luther legt 
49ſtes Boch. 9 
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in demſelben Fahr die Möndjskutte ab, Mönche: und Nonnenkloͤſter 
werden leer, Geiftliche heirachen in Sachſen und der Schweiz, um 
1525 nennen fih Johann der Beftändige, Friedrichs Nachfolger in 
Kurfachfen, Philipp, Landgraf von Heffen, Albrecht von Brandenburg, 
“als Herzog feines aufgehobenen Hochmeiſterthums Preußen, öffentlich 
evangelifche Fürften; ihre gefammten Lande, Liefland, ein bedeutender 
Theil von Ungarn und Defterreihh (Böhmen war fchon durch die Huf: 
fiten gerwonnen), Lüneburg, Gele, Nürnberg, Straßburg, Frankfurt a. 
M., Norbhaufen, Braunſchweig, Bremen nehmen die neue Lehre an, 
und eine Menge der würbigften Zheologen und Geiftlichen Deutfchs 
lands treten auf Ruther’s Seite, der felbft mit einer ehemaligen Nonne, 
Katharina von Bora, in die Ehe tritt. Schweden wurde 1527 unter 
Guſtav Wafa durch die Meformatoren Diaf und Lorenz Petri evan⸗ 
gelifh, bald folgte auch der größte Theil von Niederfachfen und der 
Norden von Weftphalen nad), Hamburg und Kübel beſonders durch 
Joh. Buggenhagen. — Die wegen des Kaifers Abmwefenheit geficherte 
Ruhe diefer Fahre, in welchen die Verbreitung der Neformation fo 
gluͤcklich und Faft ohne allen Außern Kampf vonftattenging, förten 
meniger die Streitigfeiten Luther's mit Zwingli und Erasmus ale die 
1528 ducch bes dresdner Kanzlers Otto v. Pak Nachricht von einem 
geheimen Buͤndniß der Eathol.. Stände gegen. bie Evangelifchen erreg« 
ten Beforgniffe eines Kriegs, deſſen Ausbruch von Seiten Iegterer 
Luther’ Ermahnung zum Frieden nur mit Mühe binderte. Inzwi⸗ 
ſchen nöthigte diefe Spannung die Evangelifihen zum Zufammenhals 
ten, und wegen einer 1529 auf dem Reichstage zu Speier gegen. ei⸗ 
nen ihnen nachtheiligen Befchluß gemeinfchaftlich eingelegten Proto⸗ 
ftation erhielten fie fpäterhin (1941) den Namen Proteſtanten. 
So wurden fie eine auch politifch abgefondert handelnde Parten(Ger- 
pus evangelicorum), sweldye fi, weil der Kaifer nun. wieder drohend 
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in Deutfchland auftrat, zu entfcheidenden Maßregeln anſchicken mußte. 
Waͤhrend nach den zur Drganifation des Kirchenwefend unternoms 
menen Bifitationen mit Hülfe der Anmeifungen Melanchthon’g und 
der 1929 erfhienenen Katehismen Luther’8 die beffere Belchrung 
des Volks in Kirchen und Schulen durch treue Prediger allmdälig ges 
dieh, mußte Melanchthon, nach Anleitung der von Luther 1529 abges 
faßten torgauer Artikel, eine ausführlichere Darftellung des evangel. 
Glaubensbekenntniſſes aufjegen, welche von den meift ſchon durch) das 
torgauer Buͤndniß 1926 und den ſchwabacher Convent 1529 vereinige 
ten Fuͤrſten, Sohann, Kurfürft von Sachſen, Georg, Markgraf von 
Brandenburg, Ernft, Herzog von Lüneburg, Philipp, Landgraf von 
Heffen, Wolfgang, Fuͤrſt von Anhalt, Albrecht, Graf von Mangfeld, 
u. den Städten Nürnberg, Reutlingen, Kempten, Heilbronn, Weins⸗ 
heim und Weißenburg unterfchrieben, auf dem Reichſtage zu Augs⸗ 
burg 1530 dem Kaifer übergeben, am 25. Suni in voller Reichsver—⸗ 
fammlung feierlich vorgelefen und daher Augsburgifhe Confel: 
fion genannt wurde. Der Kaifer ließ dagegen eine kathol. Seite 
verfertigte Sonfutation oder Widerlegung vorlefen, wobei e8 fein Bes 
menden haben follte, nahm die wieder diefe Gonfutation von Melanch⸗ 
thon aufgefegte Apologie (Rechtfertigung) der augsburgifchen Gonfef: 
fion nicht an und drang auf Abſtellung der Weligionsneuerungen. 
Gleichen Befcheid erhielten Straßburg, Konftanz, Memmingen und 
Lindau, welche. dem Kaifer eine ähnliche Schrift, Bekenntniſſe der vier 
Städte oder Confessio tetrapolitana genannt, überreidht hatten. — 
Diefer mißliche Ausgang des Reichsſstages war den Evangelifchen ein 
neuer Beweggrund, nur defto treuer und feſter aufihren Glauben uns 
ter einander zu halten. — Wie nun ber fehmalfaldifche Bund der 
evangel. Stände ſich bildete, indem. fie bei allem Schwanken ihrer 
Maßregeln theild wegen der wechfelnden Politik des Kaifers, theils den 
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Abmahnungen ihrer Theologen vom Kriege folgend, bi8 1546, wo ihre 
Friedensengel Luther farb, einen wenig geftörten Genuß ihrer neuen 
Meligionshbung behaupteten; welche Veränderungen die Schlacht bei 
Mühlberg, des Kaifers Interim und Kurfürft Morigens uneriwartes 
ter fiegreicher Feldzug gegen diefen mit ſich brachte; wie endlich 1559 
der augsburger Neligionsfriede die Freiheit des evangel. Gottesdiens 
ſtes in ihren Landen, und zum Theil auch für die Proteftanten in Eas 
tholifchen Rändern ficherte (f. Schmalfaldifher Bund und Religionds 
friede). — Vereinigungspunfte für diefe deutfhen Proteflanten blie⸗ 
ben fowohl ihre zufammentreffenden politifchen Intereſſen, als aud) 
der in der augsburgifchen Gonfeffion und ihrer Apologie feinen Grunds 
zugen nach feftgeftellte Lehrbegriff, der durch die fpäter hinzugefoms 
menen fchmalfaldifchen Artikel und beide Katechismen näher erläutert 
und durch die bergifche Goncordienformel 1580 endlich abgefchloffen 
wurde — Zu diefem evangelifchslutherifchen Lehrbegriff bekannten fich, 
unter d. Namen augsburgifcher Gonfeffiongverwandten deutfcher Nas 
tion, 3 Kurfürften: Pfalz, Sachfen und Brandenburg, 20 Herzöge u. 
Fuͤrſten, worunter die fächfiihen Häufer, Braunſchweig-Luͤneburg, 
Medtenburg, Holſtein-Luͤbeck, Baireuth, Wuͤrtemberg und Baden die 
vornehmften waren, 24 Strafen, 4 Steiherren u. 35 Reichsftädte, im 
‚Ganzen 86 Neichöftände. — Das mit großer Mühe zu Stande ges 
brachte Eintrachtswerk derfelben fand jeboch heftigen Widerfprud, 
nicht bloß bei den Katholifchen, fondern auch unter den Proteftanten. 
Schweden, Dänemark (feit 1536 proteftantifch),, Schleswig, Poms 
mern, Schlefien und mehre bedeutende Neichsftädte mweigerten ſich aus 
:politifchen Gründen, Heffen und die Stadt Bremen aus Neigung zum 
Galvinismus, die Goncordienformel anzunehmen; die Pfalz fprang 
wieder: ab und auch der berliner Hof wurde reformirt. Denn leider 
war der Streit Über die Gegenwart des Leibes Chrifti im heiligen 
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Abendmahle zwiſchen den ſchweizeriſchen und franz. Proteſtanten, 
unter denen nach Zwingli's Tode Calvin am meiſten galt, an einem, 
und den ſaͤchſiſchen am andern Theile die Urſache einer völligen Abfon= 
berung der reformirten Kirche von der evangelifch-Tutherifchen 
geworden. — Die Gründe diefer für den Fortgang der Reformation 
nachtheiligen Zwietracht beider Kirchen lagen ſchon in der Verſchie— 
benheit des Charakters ihrer Stifter. Luther, mehr gewohnt, ſyſte⸗ 
matifch zu denken und vom unbedingten Glauben an den Buchftaben 
ber heil. Schrift auszugehen, hielt neue Borftellungen, bie ſich ihm 
barboten, gleich an den Prüfftein feines Syſtems, und duldete nichts 
in der Lehre, was jenem Glauben zu widerfprechen ſchien. Zwingli, 
weniger durch firirte Meinungen befangen und dem eignen Urtheile 
mehr einrdumend, war dagegen williger, Anfichten feftzuhalten, bie 
ihm im erften Augenblide vernünftig erfchienen. Er fam daher leich— 
ter in Befahr, Irrthum als Wahrheit anzunehmen, mwähreno Luther 
lieber Wahrheit ald Irrthum verwerfen denn feinem Glauben etwas 
vergeben mochte. Mit ihm hielt e8 der Oſten und Norden, mit der 
freien Verftandesanficht der reformirten Kicche der Weften und Suͤ— 
ben des weiten Gebietes von Europa, auf dem der Proteftantigmus 
fi behauptete. — Durch Uebereinftimmung der Lehre und des Got: 
tesbienftes fchloffen fich der reformirten, Kirche an, außer der beffern 
Hälfte der Schweiz und Genf feit 1535, ein großer Theil der Bes 
völferung, befonders des füdlichen Frankreichs (f. Hugenotten), Eng: 
land mit Beibehaltung der hierachifhen Würden zuerft 1347, und 
nad) dem papiftifchen Zmifchenact unter der Königin Marie 1359 — 
1558 für immer (f. Anglicanifche Kirche), Schottland, wo Knox 1560 
die presbyterianifche Kirchenverfaffung nach Genfs Mufter einführte, 
und die Republik der Vereinigten Niederlande, die mit ihrer Freiheit 
zugleich den Proteftantismus erfämpfte. — In Siebenbürgen behielt 
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bie Iutherifche Gonfeffion das Uebergewicht, in Ungarn drang neben ihr 
auch der Galvinismus ein, und in Polen, wo feit 1556 die Nefors 
mation zahlreiche Anhänger erhalten hatte, ſchloſſen die beiden protes 
ſtantiſchen Parteien nebft den mährifchen Brüdern 1570 den Frie— 
densvergleich (consensus) zu Sendomir, der fie zu dem unter dem ' 
Namen der Diffidenten bekannten politifchen Körper vereinigte. — 
Der Verſuch des Kurfürften Gebhard von Köln, 1582 fein Erzſtift 
zu reformiren, mußte bei der Unvorfichtigkeit feines Verfahrens gaͤnz⸗ 
li) mißlingen. — Wie fehr nun auch Lutheraner und Neformirte in 
diefer Periode einander anfeindeten: die Hauptpunkte der Lehre und 
des Sottesdienftes, den Geift und Namen wahrer Proteftanten hat: 
ten und haben fie doch mit einander gemein, und jeder Fortfchritt in 
ber Verbreitung der Neformation Eonnte als ein Gewinn für beide 
Parteien betrachtet werden. Gewiß iſt es aber, daß die auch nad) dem 
Neligionsfrieden fortdauernde gegenfeitige Spannung der Katholifen 
und Proteftanten die Verhättniffe herbeigeführt bat, in denen ber 
breißigjährige Krieg fich entzündete und Deutfchland verwuͤſtete. 
Erſt der weftphätifche Friede brachte beide Theile in einen Zuſtand ges 
feglicher gegenfeitiger Duldung, wovon freilich die proteftantifchen Uns 
terthanen Fathol. Fürften nur zu oft, bisweilen auch die Katholiken 
in proteftantifhen Staaten, 5. B. die Srländer, das Gegentheil erfahs 
ten mußten. (f. Neligionsfreiheit.) — Nach diefer Ueberficht deu ges 
fhichtlihen Hauptmomente der Reformation ift noch Über die Frage, 
welchen Einfluß fie auf die Neligiofität und SittlichEeit, auf die wiſ⸗ 
fenfchaftliche und bürgerliche Ausbildung der ihr ergebenen Völker ges 
Außert, und inwiefern fie der Menſchheit genügt oder gefchadet habe,« 
Nechenfchaft zu geben. 

Der bargeftellte Gang der Begebenheiten zeigt, daB die Refor⸗ 
mation ohne Verabredung und Plan, als nothiwendiges Ergebniß aus 
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bem Gange ber geiftigen Entwickelung der abenbländifchen und befon- 
berö der beu'.hen Völker, entflanden war. Die Gegenanftaiten ih: 
rer Feinde gaben ihr erft Zufammenhang und Bebeutung. Die An: 
griffe Teidenfchaftlicher und unverftändiger Gegner, die Raͤnke und 
Gemaltfchritte bed römifchen Hofes, die lauten Stimmen des Beifalls 
feiner Nation trieben Luther’ muthvolle Thätigkeit weiter, als er je 
zu gehen gedacht. - Umftände, deren Zufammentreffen menſchliche 
Weisheit weder veranſtalten noch hindern konnte, beguͤnſtigten ſein 
Unternehmen uͤber alle Erwartung, es wuchs im Kampfe mit Wider⸗ 
ſachern, deren Sieg kaum zweifelhaft ſchien, mit innern Stoͤrungen, 
die es in der Geburt zu erſticken drohten (Bauernkrieg, Wiedertaͤu⸗ 
fer), zu einer Macht und Hoͤhe heran, die ihn ſelbſt in Erſtaunen 
ſetzte. Nach wenigen Jahren des Fortgangs der Reformation hing 
es nicht mehr von ihren Stiftern ab, welche Richtung ſie nehmen 
ſollte; ſie machte fi ich ſelbſt ihren Weg und ficherte fidh ihr Gelingen. 
er es weiß, wie in dem Gebränge von Ereigniffen, die die Reforma⸗ 
tion begleiteten, die große Idee einer Wiedergeburt des echten Chrie 
ſtenthums, eines heiligen Kampfes um ewige Güter vorgewaltet hat, 
der wird nicht anftehen, fie für ein Werk aus Gott zu erklären, deſſen 
Urfprung reine Wahrheitsliebe, deffen Wachsſthum die unverkennbar 
ſte Probe eines himmliſchen Schuges war. — Einige Schriftfteller 
der nöueflen Zeit haben nad) ihrem Webertritte zur Eatholifchen Kirche 
der neuen Mutter dadurch zu dienen gefucht, baß fie die Reformation 
als Urheberin aller der Uebel anklagten, die in den 3 legten Jahrh. 
über die Völker Europas gekommen find. An den bürgerlichen Krie⸗ 
gen, die Frankreich, Holland, Deutſchland und England in dieſer Per 
riode zerrütteten; an dem Blute der Proteftanten, das kathol. Negen« 
ten und Inquiſitoren mitten im Frieden vergoffen; an den Sindernife 
fen, die Parteigeift und Ra feit der Mitte des 16. Jahrh. 
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bis zum 18. den Forfchritten der wiffenfchaftlichen Bildung in den 
Weg legten; an dem Unglauben der Kinder diefes legten Jahrh.; an 
der Schwäche Deutfchland, dem Unglüd Polens, den Gräueln der 
franz. Nevolution und den bis diefen Zag fpufenden Ideen des Ja— 
kobinismus foll das Werk Schuid fein, daß von Allem, was deutfcher 
Geiſt jemals hervorbradhte, das Größte und Ruͤhmlichſte iſt. Aller 
dirtgs hat die Neformation bei den pelitifhen und wiffenfchaftlichen 
Begebenheiten der Zeit, in die ihre Folgen hinabfloffen, mächtig mit: 
gewirkt: der religiöfe, moralifche und bürgerlihe Zuſtand der europät- 
fhen Völker in diefer Periode wurde hauptfächlich von ihr und den 
Gegenwirkungen ihrer Gegner bedingt. Iſt es aber nicht Mißhand- 
lung der Gefchichte, bie Nachwehen alter Uebel, die die Neformation 
vorfand, den Drang aͤußerer Umflünde, die Wirkung fremder Beweg⸗ 
gründe, die man ihr beigefellte, die Unbilden und Graufamfeiten ih: 
ver MWiderfacher ihr felbft beizumeffen? — Das Menſchengeſchlecht 
Eann in Feiner Richtung feines Strebens zum Vollfommnern Schritte 
vorwärts thun, ohne eine Zeitlang mit fich felbft zu kaͤmpfen und jede 
Verbeſſerung theuer zu erfaufen. Der den Reformatoren vorſchwe— 
bende Hauptgedanke, die urſpruͤngliche Freiheit des Glaubens und. 
Gottesdienftes von Menfchenfagungen zurüdzufodern, Fonnte in der 
Einkleidung, bie fie ihn gaben, nur zum Beffern führen. Wo aber 
perföntiche Leidenfchaft und eigennuͤtzige Politif, was urſpruͤnglich 
Zweck gewefen, zum Mittel ihrer Anfchläge herabwuͤrdigten, da mußte 
die Entweihung des Heiligen fich unvermeidlich durch innern Verfall 
und Außeres Elend raͤchen. Doch folhe Ausartungen waren Meder 
allgemein noch bleibend; nur mehr Auffehen erregten fie al8 der viel 
weiter wirkende, nachhaltige Eegen, den dag gereinigte Chriſtenthum 
im Stillen fhuf. — Daß hauptſaͤchlich der Einfluß der Grundfäge 
des Proteftantismus die durchgreifenden Verbefferungen bewirkte, die 
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in der neuen Zeit faft auf allen Gebieten des Lebens der europäifchen 
Menfchheit zu Stande gekommen find, erweift die Gefchichte durch 
Thatfahen. — Als Kirchenlehre galt vor der Reformation eine Ans 
häufung gelegentlich aufgeFommener Beſtimmungen, worin die Sum⸗ 
me derjenigen Lehren und Saͤtze, welche dem goͤttlichen Anſehen der 
Prieſterherrſchaft zur Stuͤtze dienen ſollten, nicht ohne Verfaͤlſchung 
ber Geſchichte mit den dialektiſchen Kuͤnſten der- ſcholaſtiſchen Philoſo⸗ 

phie feſtgeſtellt, aber, was allen Chriſten zu wiſſen noͤthig iſt, theils 
vernachlaͤſſigt, theils verunſtaltet, und das Evangelium Jeſu faſt nicht 
mehr zu erkennen war. Zwar ſoll nach der kathol. Anſicht, was von 
dieſen kirchlichen Satzungen auf die Bibel nicht gegruͤndet iſt, aus 
muͤndlichen Ueberlieferungen herruͤhren, die die Kirchenlehrer von den 
Apoſteln und Vaͤtern empfangen und Concilien oder Paͤpſte mit Huͤlfe 
des heil. Geiſtes allmaͤhlig bekanntgemacht haͤtten (ſ. Tradition); aber 
an ihren Fruͤchten erkannte man keineswegs die Spuren des vorge« 
gebenen göttlichen Urfprungs. Bei ber Menge vertrat die Stelle der 
fubjectiven Religion ein Gemiſch von Furcht und Ergögen, ein Dienft 
vol Mechanismus und Aberglauben: . bald bänglicye Scheu vor der 
überlegenen, mit allen Schreden irdiſcher Noth und ewiger Verdamm⸗ 
niß geruͤſteten geiſtlichen Macht, bald Augenluſt an dem Schmucke 
der Kirchen und ihrer Prieſter, Bewunderung ihrer prachtvollen meiſt 
unverſtaͤndlichen kirchlichen Schaufpiele, bald Beſchaͤftigung der Phan⸗ 
taſie mit allerlei Legenden und Wundergeſchichten, und ein nach der 
Schnur der Gewohnheit, wie an den Kugeln des Roſenkranzes, ab⸗ 
laufendes Beten, Beichten, Büßen, Faſten, Wallfahrten und Hine 
geben teichlicher Spenden an Geld und Geldeswerth, deſſen Truͤbſe⸗ 
ügkeit und Mühe hier ein Schwank, dort eine fromme Vertroͤſtung 
erleichtern mußte. Und diefer mit unzähligen, dem gröbften Mißver: 
ſtande bloßgeftellten Ceremonien uͤberladene Gottesdienft, der, bei.dem 
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Mangel an nöthiger Belehrung der Laien, der einzige Anhalt ihrer 
Religiofität fein ſollte, wurde noch dazu an ben meiften Drten von 
ber Geiftlich£eit fo Ealt und handwerksmaͤßig verrichtet, daß, wenn eine 
gelne Fromme etwas von Xheilnahme des Herzens dabei empfanden, 
die Kirche ſich das Verdienft, ſolche Negungen erweckt zu haben, nur 
felten zufchreiben durfte. Die Untoiffenheit des gemeinen Volks 
verbarg ihm zwar die Mängel feines Meligionszuftandes, beffer Unters 
richtete fahen aber bald, daß die durchgängige Beziehung der Lehre auf 
den Vortheil des Papftthums und des Cultus auf die finnlichen Zels 
hen des Heiligen, faſt die ganze Andacht der Gläubigen auf Dinge 
lenkte, die zur chriſtlichen Gotteserfenntnig gar nicht gehören und eine 
twürdige Gottesverehrung keineswegs befördern. Kein Wunder, daß 
das Chriſtenthum in feiner damaligen Mißgeſtalt bei vielen der vor> 
nehmſten Laien und Geifflichen, deren Geſchmack ſich durch die er» 
neuerten claffifchen Studien gebildet hatte, ein Gegenftand entfchieder 
ner Verachtung geworden war. Die italien. Kirchenfürften brauchten 
e8 nur als Mittel ihrer eigennäügigen Abſichten und fegten ſich dem 
Unternehmen einer Kirchenverbefferung, das fie für vergeblich und ges 
fährlich hielten, mit einer Hartnaͤckigkeit entgegen, die alle Vorfchläge 
zuruͤckwies und jeden Friedensverſuch vereitelte. Wie ſchwer e8 auch 
Luther anfangs einging, die chriftliche Kirche von der römifchen zu uns 
terfcheiden: exft der Öffentliche Brüch mit dem Papfte gab den Neforz 
matoren da8 Recht, die Laſt verunftaltender, fremdartiger Bekleiduns 
gen ber Religion in Lehre und Gottesdienft wegzuwerfen und ein Chris 
ſtenthum herzuftellen, das Feine Negel und Nahrung der Srömmigfeit 
Eennt, außer der heil. Schrift Eeine Koderung macht als Glauben und 
Zugend, und anftatt, wie die römifche Kirche wollte, dad Standedges 
beimniß einer bevsrrechteten Priefterkafte zu fein, nun Gemeingut Als 
fer ward. Die fruchtbaren Gedanken, daß es Etwas gebe, woruͤber 
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der Menfch nur Gott und fich felbft Nechenfchaft fchuldig ſei; daß in 
Sachen der Religion kein menfchliches Anſehen gelten fönne, und bas 
ber ihre alleinige Quelle, die heil. Schrift, ſelbſt lefen und durch eigne 
vernünftige Ueberzeugung zum Glauben gelangen müffe; daß nur der 
Glaube der Theilnehmenden und der ermweisliche Nugen für die Beffes 
rung den Handlungen des Gottesdienftes Werth gebe, Eurz den Com⸗ 
mentar über die Lehre: »Gott wolle im Geift und in der Wahrheit 
angebetet feine, brachten tie Predigten und noch mehr die Schriften 
der Meformatoren in die Maffe des Volks. Laufende von Zöglingen 
der hohen Schulen, von Freunden der Philofophie und des claffifchen 
Altterthums, von verftändigen Bürgern und Gefchäftsleuten, von Uns 
zufriedenen in der niedern Geiſtlichkeit waren ſchon bereit, zur Verbreis 
tung diefer Grundfäge mitzuwirken, Fürften und Abel, ja felbft einige 
Bifchöfe fühlten die Gewalt der Wahrheit, und die Luft zu Neuerun« 
gen erwachte in den niedern Ständen fo ſtark, daß man an mehren 
Orten auf nichts Geringered ausging ald alle Bande zu fprengen. 
Diefe mächtige Wirkung ihrer erften Anfprache munterte die Reforma⸗ 
toren auf, den zweiten Schritt zur Herftellung der wahren Religion 
dadurch zu thun, daß fie ihre Hinderniffe auch in den Eichlihen For⸗ 
men wegräumten. Dazu gehörte der Wahn einer facramentalifchen 
Mriefterweihe, der das geiftliche Amt Über die Menſchheit erhob, einen 
bevorrechteten Stand zum Geſetzgeber des Glaubens machte und jeden- 
Mißbrauch der Kirchengemwalt heiligte; der Heiligen:, Neliguien= und 
Bilderdienft, der, wie er getrieben ward, die Verehrung des unfichtbas 
ven Gottes felbft beeinträchtigte; die Transſubſtantiation in der Meffe, 
nach der man den Sohn Gottes täglih durch Menfchenhände fchaffen 
und opfern ließ und die Anbetung der Hoſtie rechtfertigte; die legte 
Delung und die Seelenmeffen, die von der Zodesangft der Sterbenden 
und von der Zrauer um geliebte Zodte wucherliche Zinfen zogen, und 
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eine Menge anderer Gebräuche, die die Andacht zerftüdelten und bie 
Uebung der Religion herabwürdigten. — Die Vorwürfe der Abges 
fhmadtheit und Willkuͤhr, die der Gebildete fonft der Eirchlichen Melis 
gion machen fonnte, verloren auf dem Gebiete des Proteflantismus 
durch die Abſtellung diefer Mißbräuche ihren Sinn, und auch ſchwaͤ⸗ 
chere Augen mußten fid) daran gewöhnen, den Tempel der Wahrheit 
fetbft zu fchauen, da das fchmwerfällige Gerüfte, mit dem die verganges 
nen Sahrhunderte ihn verbuut hatten, nun bintweggenommen mar. 
Don abergläubifhen Märchen und fchlauen Erfindungen der Herrfchs 
fucht richtete ſich der religiöfe Glaube nun auf einen Gegenftand, den 
er feft halten Eonnte, ohne den Gebrauch der Vernunft aufzugeben, ba 
bie ewige Wahrheit des Evangeliums duch Luther's trefflihe Vers 
deutfchung und treue Ueberfegungen in andre Sprachen, burd) die auf 
feinen Grund gebauten Predigten und Kiturgien in den Landesſpra⸗ 
hen, durch Katehismen und faßliche Lehrbuͤcher unverfälfcht zur alls 
gemeinen Kenntniß kam. Zu feiner urfprünglichen Beftimmung zus 
ruͤckgefuͤhrt, widmete daß chriftliche Lehramt bei den Proteftanten ſich 
ausſchließlich der Sorge, das Wort Gottes zu erläutern und auf die 
Erbauung der Gemüther anzuwenden, Schulen für die verwahrlofte 
Sugend zu errichten und die vorhandenen zu verbeffern. Den hierar⸗ 
chiſchen Vorrechten entfagend, wodurch fie vom Volke geſchieden gewe⸗ 
fen waren, theilten die Lehrer der Meligion alle ihre Erweckungsmittel 
und Segnungen mit den Laien. Jeder Proteftant erbielt den Genuß 
des Kelchs im Abendmahle, jeder Eonnte die einfache Feier des Gottes⸗ 
dienſtes verftehen und in die heiligen Lieder mit einftimmen. Go ges 
wann die Gotteöverehrung, wo der Proteftantismus Kingang fand, 
jene Einfalt, Wärme und Herzlichfeit wieder, die fie unter den erften 
Chriſten gehabt hatte. Sie wurde ein gemeinfchaftliches Werk und 
ein um fo innigered Band der Vereinigung mit Gott und unter ein« 
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ander, je Eräftiger das Gefühl, diefen neu erworbenen Zuftand ber Mes 
ligion gegen Gefahren und Angriffe von Außen vertheibigen zu müfs 
fen, die Slammen der Religiofitit anfachte und zur Liebe gegen die 
Slaubensgenoffen ermunterte. Ganz unftreitig ging daher aus der 
» Reformation Feine Folge unmittelbarer hervor als diefe von ihr vers 
breitete hellere Gotteserfenntniß und reinere Srömmigfeit, welche die 
fonft der Phantafie und den Sinnen dienende Religion zu einem Ges 
genftande gründlicher Einficht, freier Ueberzeugung und tiefer Empfin« 
dung des Herzens gemacht hat. Nicht ald ob diefer wohlthätige Eins 
fluß glei allgemein und vollftändig zu Tage gefommen oder in keiner 
Periode der weitern Entmwidelung des Proteftantismus geflört worden 
waͤre; die beften Ideen, tie meifeflen Anftalten gelangen nur nad) 
und nach, und nie ohne Beifag menfchliher Schwachheit, zur wirks 
lihen Ausführung. — Wollen wir das Zeitalter der Meformation und 
den Geiſt, der die erffe Generation ihrer Freunde befeelte, richtig bes 
urtheilen, fo erfennen wir darin die Zeit des Kampfes und der Abſon⸗ 
derung, mo neben bem ftillen Wirken des neuen Lichts doch auch ſtarke 
Leidenfchaften fi) gegen die ſtets gefchäftigen Feinde und falfchen 
Brüder in Bewegung fegten und — ba nun einmal ber Funke der 
Wohrheit in den Gemuͤthern gezuͤndet hatte — Miele in dee Hige ih» 
res Eifers für die Behauptung des Errungenen lieber handeln und 
flreiten als ruhig planmäßig ordnen mochten. Daher auf Kanzeln 
und in Slugfchriften das heftige Echmähen gegen Andersdenkende, 
das, wohl duch die Drohungen, Gemwaltthaten und Raͤnke der Ges 
genpartei genugfam herausgefodert, durch den derben Zon und Frieges 
sifchen Geift des Zeitalters entfehufdigt, aber der innern Ausbildung 
des Proteftantismus immer hinderlid war. Daher die Uebereilun« 
gen ftürmifcher Verbefferer, welche die Meformaroren nicht unfchädlich 
machen Eonnten, ohne von den Formen des verdrängten Cultus um 
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der Schwachen willen mehr beizubehalten, als eine folgerichtige Anwen⸗ 
dung ihrer Grundzüge zugelaffen hätte. Daher jene Meinungstriege 
der Theologen, die nicht nur das Zufammenwirfen der ſchweizeriſchen 
Meformatoren mit den fächfifchen binderten, fondern auch gemiffen mins 
der wefentlichen Lehrſaͤtzen eine vorübergehende Wichtigkeit gaben, wels 
&e in den fpäter beftimmten Lehrbegriff, beſonders der Zutheraner, 
merkliche Mißverhältniffe und Muttermäler ber Zeit feiner Entſtehung 
gebracht hat. Gerecht waren die flarfen Erklärungen, mit denen die . 
echten Proteftanten fi) von allem Zufammenhange ihres Werkes mit 
den Ausfhmeifungen der MWiedertäufer, den Schwärmereien ber 
Schwenkfeldianer und den Willkuͤhrlichkeiten der Socinianer losgefagt 
haben. Diefe wohl durd) die Reformation veranlaßten, aber von ih 
tem fchriftmäßigen Wege abgewichenen Secten näherten ſich erft nach 
vielen Verireungen dem Geiſte des wahren Proteftantismus in einfs 
gen Punkten, ohne ihren Grundirrthuͤmern zu entfagen. Aber daß 
im Gedraͤnge jener Streitigkeiten der Glaube mandyes evangel. Theo⸗ 
logen in Haldflarrigfeit und Vorurtheil ausartete; dag die unfelige 
Sectirerei, ja die Verketzerungsſucht fidy bei einigen einfchlich; daß 
hauptfädhlich diefe Unart, die in den adiaphoriſtiſchen und interimiftie 
ſchen Händeln von lutherifchen Zeloten heftig angefeindeten fogenanns 
ten Adiaphora — Altaͤre, Lichter, Bilder, Meßgewänder, Chorhemben, 
Oblaten, Privatbeichte, Erorcismus, und felbft die Stellung der Worte 
»Vater Unfer« ftatt »Unfer Vater« — in Folge der Erpptocalvinifchen 
Unruhen zu Parteizeichen der Lutheraner machte: dies kann hier um 
fo weniger verfchwiegen bleiben, je unverhältnigmäßigern Werth man 
diefen Dingen beinahe zwei SSahrhunderte hindurch beigelegt hat. War 
jedoch das Streiten in Sachen der Religion überhaupt ein aus der 
alten ‚Kirche geeibte8 Webel, dem die Reformation nur neue Gegen- 
ftände gab, fo Fonnte es am menigften ba unterbleiben, wo eine nene 
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Form des Glaubens zur Gewißheit und Guͤltigkeit kommen ſollte. 
Wie viel es zur Erreichung dieſes Endzwecks beigetragen, wie heilſam 
es auf die genauere Beſtimmung einzelner Theile der Lehre gewirkt, 
welche lebhafte Theilnahme fuͤr die Religion es rege erhalten hat, wird 
Jeder geſtehen, der nicht bloß die ſchlimmen Seiten und nachtheiligen 
Folgen jener Haͤndel hervorheben will. Auch unterſchied ſich ihr Gang 
und Charakter meiſt durch religioͤſen Ernſt und gewiſſenhaften Eifer 
von dem thoͤrichten Gezaͤnke der philoſophiſchen Schulen, und nie bes 
maͤchtigten fie fidy der proteftantifchen Kirche in ſolchem Umfange, daß 
nicht unzählige Prediger mit ihren Gemeinden den Segen ber Refors 
mation ungeftört genoffen und in Uebungen lauterer Froͤmmigkeit 
Geift und Herz zum Guten geftärkt hätten. Immer blieb in den 
Zeiten nach der Reformation aufrihtige Metigiofität der herrſchende 
Charakter der Proteftanten, freilich bei beiden Parteien nicht auf gleiche 
Art. Denn bag die Evangeliſch⸗Lutheriſchen in ihrem Begriff vom 
Abendmahl noch Geheimniffe ehrten, während die Reformirten Alles 
beim Verſtande unterwarfen, brachte weſentliche Verfchiedenheiten in 
die Natur ihres religiöfen Sinnes. Doc fand der Leichtfinn und 
Unglaube, den die kalte Gleichgültigkeit vieler Eatholifhen Großen in 
Italien und Frankreich nährte, bei beiden Parteien nur felten Eingang. 
Sie meinten es viel zu ehrlich mit ihrem Glauben, fie waren zu gründe 
lich von feinen Wahrheiten unterrichtet und überzeugt, als daß ihnen 
das Heilige hätte gleichgültig werden Eönnen; ja fie zeigten ſich bereif, 
wo es galt, Gut und Blut daranzufegen. Und genährt wurde diefer 
fromme Sinn durch die rührende Feierlichkeit der Andachtsuͤbungen, 
die nicht nur die Glaͤubigen in der Kirche, ſondern auch in der Stille 
des Haufes die Kamilien um ihre Väter verfammelte. Das treue 
Gedaͤchtniß bewahrte reihe Schäge von biblifchen Sprüchen, von £erns 
haften geiftlihen Liedern, deren nie eine Kirche mehr und ſalbungsvol⸗ 
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lere beſaß, als die proteflantifche in Deutfchland und Franfreih. Sie 
gingen belebend von Mund zu Mund, fie begleiteten die Bekenner des 
Evangeliums zu ihren Geſchaͤften und Unternehmungen, bei allen Abs 
mwechfelungen ihres Schickſals als unzertrennliche Gefährten, ernfte 
Erinnerer und Fräftige Tröfter; fie thaten, nad) dem eignen Gefländ« 
niffe der Katholifhen, dem Papſte mehr Abbruch als die gelehrteften 
Schriften der Hteformatoren. Das fleißige Leſen der Bibel und dev 
viel wirkenden Erbauungsbuͤcher von Arnd und andern Afceten erfeßte 
in Zeiten, wo die Streitſucht ſich der Kanzeln bemächtigt hatte, Unzaͤh⸗ 
ligen den Mangel geiftreichee und berzlidher Predigten, und Spener 
fand unter den Lalen noch mehr al® unter den Theologen empfängliche 
Gemüther für feine frommen Wuͤnſche und beilfamen Rathſchlaͤge. 
Durch diefen einflußreichen Mann gewann der religiöfe Charakter der 
evangel. Kirche neues Leben; eine erbaulichere Methode im Predigen 
und ein befferer Volksunterricht rief den Im Dienfte des Buchſtabens 
der fombolifchen Bücher faft erſtarrten Geift des Proteftantismus 
wieder hervor. Wo der mit Spener's Bemühungen genau zufams 
menhangende Pietismus nicht in Truͤbſinn und Heuchelei ausartete, 
begte ee Keime und Anſtalten der Frömmigkeit, denen die alterthuͤm⸗ 
liche Gottesfurdit, in denen die Vaͤter des jegt Lebenden Gefchlechtd 
auferzogen wurden, vorzüglidy zuzufchreiben iſt. Ja felbft unferer Zeit, 
ber nicht ohne Grund vorgeworfen wird, daß fle die Bibel lieber meis 
ſtern als brauchen wolle, fehlt e8 unter denen, die weniger Elügeln und 
ſchreiben als glauben und gehorchen, nicht an zahlreihen Beweifen, 
vote wohlthätig die Folgen der Reformation für die Religiofität ihrer 
Freunde fortwirken. Nicht geringeres Werdienft hat fie um die Sits 
ten. Da zu der noch keineswegs übermundenen Rohheit und Voͤlle⸗ 
sei früherer Sahrhunderte im 15. fich vorzüglich unter ben Geiſtlichen 
jede Ausfchtoeifung der Wolluſt und Ueppigkeit gefellt hatte, griffen 
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die Meformatoren biefen faulen Ste am ftärfften an. Langſamer, 
aber viel freier ald auf andern Gebieten des Lebens der Proteſtanten 
gefchehen Eonnte, haben die Kolgen der Reformation fich auf dem Felde 
der Wiffenfchaft entwidelt, Die Befchäftigung mit den clafſiſchen 
Alten war im Anfange des 16. Jahrh. nur ein geiftiger Xurus weni⸗ 
ger Vornehmen und Gelehrten, und fie mußte e8 bleiben, two der Pa—⸗ 
pismus galt, ber wohl diefe Lecture, aber unmöglich die philofophifchen 
Holgerungen und praftifchen Anmendungen davon auf die ihm unter 
worfene Gegenwart dulden Eonnte, ohne ſich felbft zu zerftören. Auf 
die Künfte, die im Gefolge der Wiſſenſchaften erwähnt zu werden pfle= 
gen, wirkte die Reformation minder vortheilhaft. Sie räumte die 
Bilder aus den Kirchen und nahm der Meffe ihren dramatiſch-muſi⸗ 
kaliſchen Reiz; fie ſchwaͤchte die fonft uͤbermaͤchtige Phantafie und fegte 
die Vernunft in ihre Nechte ein; fie lehrte den Worzug des Guten vor 
dem Schönen erkennen, und eine Ehre darin finden, bie finnlichen Mit- 
tel der Rührung zur verſchmaͤhen umd des dußern Schmudes zu ent: 
behren. Ungeftraft Eonnte diefe Härte gegen die Kuͤnſte nicht bleiben, 
die man aus ihrer Verbindung mit der Religion riß und des Antheils 
an ber öffentlihen Verehrung beraubte, den der Katholicismus ihnen 
vergönnt hatte. Am fihtbarften, und in der Gefchichte ſchon laͤngft 
am lauteflen anerkannt, wurde unter den Folgen der Reformation ihr 
Einfluß auf den Staat. Unter Begünftigung ihrer Maßregeln und 
Grundfäge hat er die Kicche nicht bloß in fih aufgenommen, fondern 
auch, wie jegt oft fhmerzlich empfunden wird, völlig verfchlungen. Auf 
einen folhen Erfolg war e8 von den Reformatoren freilich nicht abs . 
gefehen; ohne allen politifehen Zweck erhielt ihr Werk erſt dur das 
Streben feines Hauptfeindes nach weltlicher Herrſchaft politifche Be— 
deutung und Richtung. in großer Theil jener Mißbräuche der alten 
Religionsverfaffung — worin alle Stände, feibft wohldenkende Geift- 
49ftes Bdch. 40 
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liche, Grund fanten, auf eine Neformation der Kirche zu dringen — 
tührte von den politifchen Anmaßungen unt babfüchtigen Foderungen 
der Pipfte ber. Bon ihnen follten nicht nur die Geifllichen, fondern 
auch die Völker und Kürften abhängig ſein; ihnen mußten fie, unter 
mancherlei von Jahrh. zu Jahrh. turd neue Erfindungen der Geld⸗ 
gier vermehrten Ziteln, Abgaben aewätren, die die fürftt. Eimfünfte 
überwogen; unter ihrem Ginfiuffe ftand felbft, Durch den immer weiter 
ausgedehnten Umfang der biichöfl,. Gerichtsbarkeit und der Firchlichen 
Gabinetsjuftiz, melde Die paͤpſti. Legaten zum Nachtheil der Bifchöfe 
ausuͤbten, ein großer Theil der effentlichen Rechtspflege. Die Fuͤrſten 
waren daher ſehr beſchraͤnkt un? in ter Ausuübung der Rechte, die die 
Natur des Staats ihnen zutheilt, unanflörlich durch die Kirche gehins 
dert, die fih ihnen als Staat im Staate ontgegenftellte.- r 

Reformirte Kirche, f. din vor. Art. Ulrich Zwinqgli, 
Stifter Iberfelben, war mehr als Luther Yolitiker; dieſe Kirche ging 
daher aus einer Republik mit einiger republi kaniſchen Ausſtattung aus. 
Auch Zwingli kaͤmpfte in der Schweiz gegen das Feilſchen des Ablaſ— 
ſes im 3. 1519, fand viele politiſche und religiöſe Geaner und blieb 
1531 im Treffen bei Cappel wider die katholiſchen Schweizer, welche 
Zuͤrich angriffen. Oekolampadtus fiel bald nach ibm und Calvin war 
ein noch weiter als Luther und Zwingli reformirender Neuerer. Die 
verfchiedenen reformirten Secten vermochten nicht fidy zu vereinigen. 
Die dorttechter Synode ven 1618, die Theologen zu Saumur und 
die biſchoͤflich engliſche Kirche, weiten in ihren Grundſaͤtzen merklich 
von einander ab. Letztere bewilligte indeß 1689 nad der englifchen 
Revokution wider die Familie Stuart allen ihren antipäpftlich gefinn: 
ten Disfidenten Religionsfreibeit. In Deutichland nehmen die meis 
ſten reformirten Gegenden den heideiberger Katechismus an und feit 
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1817 gewinnt bie Bereinigung beider Kirchen zu einer gemeinfchaft: 
lichen evangelifchen immer mehr Beifall. 

Refractor, der Strahlens, LKichtbrecher, ein aftronomifches 
Fernrohr, das mit folhen Vorrichtungen verfehen ift, wodurch man 
geometrifhe Meffungen mit fehr großer Genauigkeit anjtellen kann. 
Befonders merkwürdig ift der von Fraunhofer im J. 1824 für die 
Sternwarte zu Dorpat gefertigte Niefenrefractor (von 132 par. Fuß 
Länge, 13 Fuß 4 Zoll Brennweite und 9 Zoll Deffnung des Objec: 
tiog), deffen Wergrößerungen man 600fach angibt, und weldyer an 
Genauigkeit noch dem Epiegelteleffope vorgezogen wird. Durch ihn 
hat man ſchon widhtige Entdeckungen und nähere Beſtimmungen über 
die Doppelfterne machen Eönnen. 

Refrain (fr), der Wiederholungsfag, Schlußreim am Ende 
jeder Strophe von einem Liebe; figürl, die verdrießliche, immerwährente 
Wiederholung einer und derfelben Sache, das ewige Lied. 

Refugieés, eigentl. Fluͤchtlinge; namentlicdy aber die reformir: 
ten Franzoſen, welche, ducch die Verfolgungen Ludwigs XIV., und be: 
fonder8 durch Aufhebung des Edicts von Nantes verdrängt, in anderen 
Staaten ihre Freiftätte fuchen mußten. Man rechnete die Anzahl 
der damald Ausgewanderten auf 700,000. England, Dänemarf, 
Holland, die Schweiz, Deutſchland, in diefem befonders Sachſen, 
Brandenburg, Heffen, nahmen die Flüchtlinge mit Gaſtfreiheit auf. 
Kaufleute, Kabritunternehmer wandten fi) nad) England und Holland, 
wohin fie ihr Vermögen leichter bringen und e8 fogleich nugbar anlegen 
Eonnten. Nach dem Brandenburgifchen gingen Adelige, Kriegsmaͤn⸗ 
ner, Gelehrte, Künftler, Handwerker und Fabrikarbeiter. In mehren 
diefer Länder ertheilten die Regierungen den Ankömmlingen gleiche 
bürgerliche Rechte mit ihren alten Unterthanen, und die Kräfte, die 
ein befangener und fanatifcher König feinem eignen Lande entzog, dien: 
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ten nun, den Flor ſeiner Nachbarſtaaten zu erhoͤhen, denn dieſe Re⸗ 
fugiés verpflanzten ihres Vaterlandes Kunſtfleiß auf den fremden 
Boden und wurden — beſonders in den brandenburgiſchen Staaten, 
wo ſie die ausgedehnteſten buͤrgerlichen Vorrechte erhielten — groͤß⸗ 
tentheils die Schoͤpfer der Fabriken, die noch jetzt einen bedeutenden 
Theil des Reichthums der preuß. Monarchie ausmachen. Beinahe 
jedes Gewerbe empfand den wohlthaͤtigen Einfluß der neuen Anſiedler. 
Noch mehr aber als durch mitgetheilte Kunſtfertigkeiten wirkten die 
franz. Proteſtanten, die zum großen Theil vorzuͤgliche Menſchen was 
ren, auf die geiflige Bildung und Sittlichkeit in den Ländern, wo fie 
Zuflucht fanden, und mit Unrecht bat man der Aufnahme diefer 
Flüchtlinge Verweichlihung der deutfchen Sitten und die ung zuge> 
führte Bekanntſchaft mit verfeinertem Lupus vorgeworfen. Es was 
ven Franzoſen ganz andrer Art, die in fpäterer Zeit die Laſter einer 
großen Hauptftade und eines verberbten Hofes unter und zeigten. Ue⸗ 
ber die. Aufnahme der verjagten proteltantifchen Franzoſen in den Euts 
Brandenburgifchen Landen f. m. den 5. Bd. (S. 475 fg.} dee »Denk⸗ 
eürbigkeitene von Chr. W. v. Dohm. Die Gefchichte der erflen 
Anſiedelung fchrieb der wuͤrdige Geiftliche, David Ancillon: »Hlistoire 
de letablissement des Frangais refugids dans les états de 
Brandenbourge (Berlin 1690). Was vom großen Kürfürften und 
- König Friedrich J. für die Einbürgerung der Flüchtlinge geſchah, und 
den Erfolg erzählen Erman und Reclam in den »Memoires pour 
servir a l’'histoire des refugies fraugais etc.« (Berlin 1782— 
1800, 9 Bde.). 
Regalien (jura regalia), im Allgemeinen die mit ber Staatd- 
hoheit verbundenen Rechte, welche aber fehr verfchieden find, je nach: 
dem. fie aus dem Begriffe und Zwecke bes Regierens von felbft flie- 
gen ober nur zufällig durch hefondere wilführlihe Staatseinrichtun⸗ 
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gen damit verfnäpft find. Jenes find die höhern oder weſentlichen 
Regalien, Hoheitsrechte, Majeftätsrechte (f. Regierung), und da ohne : 


fie feine Regierung ihren Beruf erfüllen kann, fo koͤnnen fie derſelben 


auf keine Weife entzogen noch von ihr ſelbſt veräußert werden. Sol⸗ 


. *- 


he Rechte einer Regierung, welche ihren Entflehungsgrund nicht in 2 


dem Wefen des Stuats an und für fich, fondern in andern zufälligen 


Urſachen Haben, bezeichnet man mit dem Namen der niedern, zufällis 


gen Megalien, auch wohl, da in der neuern Zeit der Ertrag bei den 
meiften die Hauptfache geworden iſt, mit dem Namen der nugbaren: 
oder Kammerregalien. Ihre Gründe find fehr mannichfaltig gewe⸗ 
fen, und daher ift auch ihr Umfang in den verfchiedenen Staaten fehr 
ungleich. Aber in dev neuern Zeit kehren aufgeklärte Regierungen 
doch wieber zu bem Geſichtspunkte zuruͤck, nur die Regalien, welche 
einen höhern Staatszweck haben, anſichzubehalten und die übrigen 
nad) und nach freizugeben. Ueberhaupt Eönnen die niedern Regalien 
auch vom Staate wieder veräußert und, obgleich die Regalität ihrer 
Gattung nach beiteht (4. B. das Poftregl), de im Einzelnen (5. B. 
im Exbpoftmeifteramte) von Privatperfonen mit Eigenthumsrecht bes 
feffen werden. 

Regatta, eine, an ſich unbedeutende, öffentliche Luſtbarkeit 
zu Venedig, welche aber fonft für die Einwohner von großer Wichtig: 
keit war. Sie beſtand in einem MWettlaufe mehrer Boote, die, jebes 
nur mit einer Perfon befegt, auf den Kanäten, vom Marcusplage aus 
nad) einem gewiffen Ziele fuhren und wovon bie drei zuer/t Anlangens 
ben gewiſſe Prümien befamen. Die Nobili und Reichen erfchienen 
dabei in höchftem Prunfe, welches eben dem Feſte den höchften 
Glanz gab. 

Regel (vom lat. regula), die Richtſchnur, Vorſchrift; dann 
aud) ein aus einem geraden dünnen Körper beſtehendes Werkzeug, um 
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gerade Linien bamit zu ziehen, Lineal, Nichtfcheit; endlich auch ber ganze 
Inbegriff aller Vorfchriften einer Urt, 3. B. die Ordensregel, die 
fmmtlichen bei einem Orden zu befofgenden, von dem Stifter deſſel⸗ 
ben vorgefchriebenen Regeln. 

Regen, das Herabfallen des MWafferd aus den Molken in 
Tropfgeftalt. Das Waffer befindet fich entweder ſchon tropfbar:flüf: 
fig als Dunftbläschen in der Luft oder elaftifch » flüffig in feine Be⸗ 
ftandtheile aufgelöft. Im erften Falle gibt e8 die Erfcheinung der 
Wolken oder des bedeckten Himmels, im zweiten Salle ift der Him⸗ 
mel heiter. Zerplagen diefe Dunftbläschen, fo bildet das Waffer, als 
tropfbar-flüffige Materie, Tropfen, welche vermöge der Schwere aus 
der Luft herabfallen. Befindet ſich das Waſſer in feine Beftandtheile 
(Wafferftoffgas und Sauerfloffgas) aufgelöft in der Luft, fo erfolgt 
durch ein drittes Hinzukommendes, 5. B. durch die Eleftricität, die 
Vereinigung Beider. Es entfiehen daher oft bei heiterm Himmel 
Wolken. Gewöhnlich fällt der Megen aus Wolfen herab, und bie 
dunfelften geben das meifte Waffer; nur felten ift es, daß im Som⸗ 
mer bei heiterm Dimmel, ftiller Luft und großer Hitze Negentropfen 
fallen. Se heller die Wolken find, defto fparfamer und feiner find bie 
Negentropfen. Iſt dee ganze Himmel gleichfoͤrmig bedeckt, fo erfolgt 
ein Landregen; werden nur einzelne ſchwarze Wolken vom Winde 
nach einer Richtung hingetrieben, Strichregen. Werbichten oder 
vereinigen ſich die Dünfte, die eine-Wolfe bilden, gleihförmig und 
langfam von unten nach oben, fo fallen langfam Eleine Tropfen 
(Staubregen, Naßniedergehen); fängt die Verdichtung von oben 
an, fo werden die Tropfen durch die im Fallen fidy mit ihnen im uns 
tern Theile vereinigenden Dünfte größer. Verdichtet ſich, wie bei gros 
gem Winde oder bei einem Gewitter, eine Wolfe ploͤtzlich, fo fallen 
große Zropfen, ober das Waffer flürzt in Maffe herab (Plagregen, 
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Wolkenbruch). Man Eennt noch Eein Beifpiel, daß in unfern Ge— 
genden der Durchmeffer ter Negentropfen bis auf einen halben Zoll 
betragen hätte, in der Nähe des Aequators aber foll er bisweilen über 
einen Zoll betragen. Vermoͤge des Widerſtandes und der Bewegung 
der Luft fallen die Tropfen nur langfam und in fchiefer Richtung, 
woburch ihre Bewegung mehr gleihförmig als befdjleunigt wird. 
Ohne den MWiderfland der Luft würden fchon fehr Eleine Zropfen von 
6000 Fuß Fallhoͤhe mit der Gefchmindigkeit einer Kanonenkugel die 
Dberfläche der Erde erreichen, und ein einziger Megen würde eine große 
Derheerung anrichten. Die Menge des Regens hängt von dem Klis 
ma, der Lage und andern Befchaffenheiten eines Landes am. 
Regenbogen, die ſchoͤne Rufterfcheinung, welche fich zeigt, 
wenn die Sonne dem Zufchauer im Rüden ſteht und in den ihm ge= 
genüber herabfallenden Regen ſcheint. Gewöhnlich fieht man zwei 
Megenbogen zugleich, welche concentrifch find. Der inmere, ber Haupt 
vegenbogen, hat lebhaftere Farben als der aͤußere. Bisweilen erblickt 
man innerhalb des Hauptregenbogens noch Stuͤcke andrer Bogen von 
fehr matten Farben. Von Innen nah Außen folgen die Farben des 
Hauptregenbogeng in eben der Ordnung wie im prismatiſchen Sons 
nenbilde (f. Prisma): Violet, Purpur, Blau, Grün, Gelb, Drange, 
Roth; im äußern iſt die Farbenfolge umgekehrt. Außer diefen in die 
Augen fallenden Hauptfarben des Negenbogens fieht man noch eine 
Menge von Barden, die unvermerkt in einander verlaufen. Der 
Halbmeffer des Hauptregenbogens begreift 40O— 42 Grad, der des 
äußern 51 — 54 Grad. Da der Mittelpunkt beider Bogen der Sonne 
gerabe entgegengefegt ift, fo erfcheint ein völliger Halbkreis über dem 
Horizonte, wenn die Sonne eben auf: oder untergeht. Regnet bie 
Molke nicht an allen Stellen, oder ſtehen nur einzelne unterbrochene 
Negenmwolfen am Himmel, fo fieht man nur einzelne Stude des Bo⸗ 
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gens, bie man Regengallen oder Waffergallen nennt. — Die Entſte⸗ 
bung des Regenbogen läßt ſich durch Hülfe der Mathematik aus ben 
erwiefenen Gefegen der Brechung der Sonnenftrahlen und der vers 
ſchiedenen Brechbarkeit und Zerfireuung der gefärbten Lichtflrahlen 
volllommen erklären. Will man fi eine finnliche Vorftellung von 
der Bildung des Regenbogens machen, fo laffe man auf eine gläferne 
mit Waffer angefüllte Kugel Sonnenftrahlen unter einem gewiſſen 
Winkel fallen, und man erblickt auf einer weißen Wand, welche die 
gefärbten Lichtftrahlen auffängt, verſchiedene gefärbte Bogen, im Klels 
nen wahre Regenbogen, weil die Sonnenftrahlen hier auf eine ähnliche 
Urt, wie in den Megentropfen, gebrochen werden. Stellt man da$ 
Auge fo, daß die Gefichtstinie mit den Sonnenftrahlen einen Winkel 
von 42 Grad bildet, fo fieht man an der untern, der Sonne abges 
wandten Seite der Kugel ein fehr lebhaftes Roth; wird dieſer Winkel 
nach und nach um 2 Grad verkleinert, fo erfcheint nach und nach Gelb, 
Grim und Blau; wird der Winkel bis auf 51 Grab vergrößert, fo ers 
Tcheint Roth auf der obern, der Sonne zugefehrten Seite ber Kugel, 
und die übrigen Farben folgen, wenn man den Winkel nach und nad) 
um 4 Grad vergrößert. Aus dem DVorgetragenen ergibt fich auch, 
warum bei ung in den längften Tagen um Mittag in ber gemöhnlichen 
Stellung des Auges Fein Regenbogen zu fehen ift. — Bei ſtuͤrmiſchem 
Meere, wo die Wellen fi häufig in Tropfen zertheilen, bilden bie 
Sonnenftrahlen in denfelben umgekehrte Negenbogen, deren man oft 
20 bis 30 zugleich fieht. Sie haben gewoͤhnlich nur zwei Farben, 
Gelb gegen die Sonne und Blaßgrün auf der andern Seite. Die 
Erſcheinung zweier ſich einander durchſchneidenden Megenbogen, welche 
man bisweilen an den Seekuͤſten ſieht, wenn die Regenwolke uͤber dem 
Waſſer ſteht, hat vielleicht ihren Grund in der Wirkung des vom 
Waſſerſpiegel zuruͤckgeworfenen Sonnenbildes. — Des Morgens ſieht 
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man auch oft die Regenbogenfarben in den Ihautropfen auf den Wie⸗ 
fen, wo der Regenbogen hyperboliſch oder elliptifch if. Zuweilen bes 
obachtet man au) Regenbogen des Nachts, die durch die Brechung 
und Zerftreuung ber farbigen Strahlen des Mondlichts in den Res 
gentropfen entftehen; fie.find jedoch fehr blaß und bilden gemeiniglid) 
nur weiße und gelbe Bogen. Die erſte richtige Erklärung des Haupte 
regenbogens gab der Bifchof von Spalatro, Anton de Dominis,. in 
einem Anfangs des 17. Jahrh. zu Venedig erfchienen Zractate; die 
vollitändige mathematifche Behandlung diefer ſchoͤnen Himmelserfcheis 
nung verdanken wir aber Newton (»Optica«e, Lond. 1706, 4.). 
Eine gelungene mathemat. Darftellung gibt Fifcher in ſ. 6. Aufl. von 
Gren's »Naturlehree (Halle 1820). 

Regenmeffer, Ombrometer, ein Snftrument, das bie Menge 
des in einer gewiffen Zeit gefallenen Regens beftimmt. Es befteht 
aus einem oben offenen, gläfernen oder metallenen Gefäß, an deffen 
unterm, enge zulaufenden Theil eine an ihrem andern Ende verfchlofs 
fene Glasroͤhre angebracht if. Der in das Gefäß ſich ergießende 
Megen fteigt num natürlicy durch die Deffnung in die Glasroͤhre und 
zeigt ſomit durdy feinen höhern oder niedern Stand die Menge des ges 
fallenen Waſſers nach Finien an, die auf der mit der Weite und Deffs 
nung des Gefäßes in genauem Verhaͤltniß ſtehenden Röhre anges 
Draht find. — J 

Regensburg, eine der aͤlteſten Staͤdte Deutſchlands, von 
den Römern erbaut und Reginum oder Castra Regina genannt, 
war, wie aus einer. von. 8. T. Gemeiner beigebrachten Tempelinfchrift 
hervorgeht, ſchon im 2. Jahrh. nach Chr. ein Handelsplag. Unter 
den Agilolfingern war fie die Hauptftadt Baierns, nach der Entfegung 
dieſer Dynaſtie aber, unter dem unmittelbaren Schuge der deutfchen 
Könige, der Verwaltung eines. Grafen untergeordnet und erbielt fo, 
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glei andern Städten, in welchen ſich anſehnliche Handelsgeſellſchaf⸗ 
ten befanden, die Benennung einer Eünigl. Stadt. Kaiſer Friedrich I. 
befreite fie fpäterhin aufs neue non der Botmäßigfeit, welcher die Hets 
z0ge von Baiern fie unterworfen hatten, und nahm fie unmittelbar 
ans Reid. — Bon 1663 an war fie, bis zur Auflöfung des deutfchen 
Reichsverbandes, der immermährende Sitz des Reichstags. — 1803 
wurben die Stadt und das Bisthum gl. N., deffen Bifchof in berfels 
ben wohnte, durd) den Reichsdeputationsreceß dem Kurfürften von 
Mainz zugetheilt, .der nun Kurfürft: Erzkanzler hieß. Die Stadt 
wurde mit dem Bisthum vereinigt und zu einem Fuͤrſtenthum erho⸗ 
ben, erhielt die Neutralität in den Reichskriegen, und der vormals erzs 
bifhöfl. Stupl zu Mainz wurde auf die Domkirche zu Negensburg 
übertragen. Als aber 1810 der Kurfürft-Erzkanzler und (1806, nad) 
Abſchaffung der. deutſchen Reichsverfaſſung) Fürft Primas von Nas 
yoleon zum Großherzog von Frankfurt ‚erhoben wurde, Fam Fürftens 
thum und Stadt an Baiern. Jetzt ift Regensburg (1539 H. 26,100 — 
Einw., meiftens Lutheraner) die Hauptſtadt des Regenkreiſes des Kös 
nigreih® Baiern und der Sig des Generalcommiffariats. Die mit 
Mauern und Graben umgebene Stadt liegt in einer fruchtbaren Ges 
gend, in einem weiten Thale an der Donau, wo diefe den Negenfluß 
aufnimmt. Weber die Donau führt nad) der am linken Ufer liegenden 
Stadt am Hof eine berühmte fteinerne, von 1135 — 46 erbaute 
Brüde, welche 15 große Bogen hat, 1091 Fuß lang und 23 breit iſt. 
Der Strom macht bier zwei Eleine, mit angenehmen Spaziergängen 
verfehene Inſeln, Ober: und Niederwoͤrth, welche durch diefe Brüde 
verbunden werden. Die Straßen find krumm, enge und dunfel, dody 
reinlich, die Häufer hoch, von Stein und nad alter Bauart. Merk⸗ 
würdig find: das alte große Rathhaus (mit f. Bibliothek), in welchem 
fich der Neichstag verfammelte, die Domkirche (f. Wiebeling’d Schil⸗ 
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derung in dem Taſchenbuche »Armin«, München 1821), die St. Pe⸗ 
ters- und bie Dreifaltigfeitsficche, da8 Schloß des Kürften von Thurn 
und Taris, der Ditmarifche Palaft, das neue Theatergebäude und bie 
vormal. Reichdabteien St. Emmeran, Nieder: und Obermünfter. Die 
erftere Abtei befteht aus einen: weitläufigen Bezirke von Gebäuden, die 
gleichfam eine Stadt für fidy ausmachen, und hat eine Bibliothek, eine 
Gemäldefammlung und ein treffliches Mufeum von mathematifch- 
pönfitalifchen Inſtrumenten. Ueberhaupt find bier anfehnliche Bir 
bliothefen und Kunftfammlungen, eine botaniſche Gefellfchaft, ein 
Gymnafium, ein Lyceum für alle chriftlihe Bekenntniſſe und eine 
Blindenanftalt. Die Gewerke beftehen hauptſaͤchlich in einer Kayences. 
fabrik, Wachsbleiche, Tirrkifchgarnfärberet, einer Lichter: und Seifefas 
briß, erheblichen Bierbrauereien und DBranntmweinbrennereien. Die 
Einw. treiben Speditions:, Salze, Holz: und Getreidehandel und 
ſtarken Schiffbau. Bei der Stadt iſt das 1817 von dem verſt. Erz⸗ 
biſchof und Fuͤrſt Primas, Karl v. Dalberg, errichtete Denkmal des 
Aſtronomen Kepler, der hier den 5. Nov. 1630 ſtarb. Dalberg liegt 
im Dom begraben, wo ihm fein Neffe, der Herzog, 1824 ein Denk⸗ 
mal errichtet hat. Weber die fünftägige Schlaht vom 19. — 24. 
April 1809 bei und in Regensburg f. Eckmuͤhl. Am 23. April vers 
for die Stabt durch) Brand 134 Häufer, und der Verluft duch Plüns 
derung warb auf 1,500,000 Gulden gefchägt. Vgl. bie »Chronif 
"der Stadt und des Hochſtifts Negensburg«, von Theod. Gemeiner 
(von 1430— 1525, Regensb. 1819, 4.5 ift mit dem 7. 9. des 4. 

Bos. aefchloffen). 

Regent, im Allgemeinen und vorzugsmweife der Regent eines 
Staates, oder derjenige, welcher die Rechte des Staats verfafjungsmäe 
fig abhängig ausübt; im engern Sinne aber diejenige Perfon, wel⸗ 
der wegen Abmwefenheit ober Unvermögens bes wirklichen Staatsober⸗ 
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hauptes die Ausübung ber hoͤchſten Gewalt Übertragen iſt; Regent⸗ 
ſchaft im letztern Sinne iſt daher die Ausuͤbung der Rechte des 
Staats durch einen ſolchen Stellvertreter. Das Recht zur Regent⸗ 
ſchaft kann ſich auf Geſetz, Vertrag oder letzten Willen gruͤnden. Durch 
eine letztwillige Verordnung kann ein Staatsoberhaupt nur alsdann 
eine Regentſchaft guͤltig anordnen, wenn dieſer Anordnung keine auf 
Geſetze gegruͤndete Befugniß eines Dritten zur Regentſchaft entgegen⸗ 
ſteht; daſſelbe gilt auch in Ruͤckſicht der vertragsmaͤßigen Regentſchaf⸗ 
ten. — Unter ben Regentſchaften der neuern Zeit war in ihren Fol⸗ 
gen für Franfreih und Europa traurig die Negentfhaft Philipps, 
Herzogs von Drleans, während der Minderjährigfeit Ludwigs XV, 
von Frankreich (von 1715—23). — Einflußreih war die Megents 
{haft Georg Friedrich Auguſts, Prinzen von Wales. gt. Georg IV.) 
Ein vorübergehendes Intereſſe hatten die furzen Negentfchaften der 
vormaligen Kaiferin von Kranfreih, Marie Louiſe, und der Königin 
von Etrurien, gl. N. — Defto wohlthätiger aber war, nicht bloß für 
feine, fondern auch für andere Nationen, rüdfihtlich des freien Geis 
ſtes⸗ und Handelsverkehrs und mancher vortrefflichen Einrichtungen, 
bie Mitregentfchaft des Kronpringen Friedrich von Dänemark, von 
1784 an bis 1808, wo er unter dem Namen Striedrich VI. den.dänis 
ſchen Thron beſtieg. — Merkwuͤrdig iſt es, daß in den letzten vier Jahr⸗ 
gehenden in, Europa drei koͤnigl. Regentſchaften von den Kronprinzen 
wegen —— und Wahnſinns der Staatshaͤupter übers 
nommen und. geführt worden find, nämlich in Großbritannien, in Pors 
tugal und in Dänemarf. 

Regentkanal, zwei Meilen langer Kanal in England, vers 
bindet die Kanaͤle in der Gegend von London mit der Themſe. 

Reggio, 1) Herzogthbum und Provinz im italienifchen Hets 
zogthume Modena; 37 DM. groß, mit 161,600 Ew. 2) (R. di 
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Modena), Hauptftadt darin, am Fluſſe Groftolo und am Kanale Taſ⸗ 
foni nad) dem Po hin; 1500 H. 18,100 Ew. Bischum, Mufeum 
ber Naturgefhichte, Bibliothek, Hanftuch und Seidenzeugwebereien, 
Weinbau, Handel mit Seide, Wein und Del, jährlich eine- Meffe. 
Sn der Nähe das Bergfchloß Canoſſa. 3) (San Agatha della. Gate 
line), Hauptitadt der nenpolitan. Prov. Galabria oltra L, an der 
Meerenge zwifchen Neapel und der Inſel Sieilien, Meffina gegenüber, 
bei dem Vorgebirge Sapo dell Armi; 16,550 E. Erzbistum, Seis 
benmweberei, wohlriechende Waffer:, Handſchuh⸗ und Strumpffabrifen, 
Seiden:, Wein: und Dlivenbau, Fifcherei, Handel, Hafen. 

Regie. Regir heißt in der franz. Rechtswiſſenſchaft verwal⸗ 
‘ten, administrer, und regie eine mit Verantwortlichkeit und Rech⸗ 
nungsablegung verbundene Verwaltung. Das Wort wird auch von 
der Verwaltung gewiffer Staatseinkünfte gebraucht; in diefem Sinne 
tum es nach Deutfchland, als Friedrich II. die Accife in den preuß. 
Staaten auf franz. Fuß einrichtete. — Bei dem Zheater heißt e8 bie 
Verwaltung der Angelegenheiten der Bühne, infofern fie bie Auffuͤh⸗ 
ung der Stuͤcke betreffen. Gemöhnlid wird diefe Verwaltung vom 
Director einem feiner Schaufpieler aufgetragen. Diefer heißt dann 
Negiffeur. chat in der Regel dafür zu forgen, daß die zur Auf⸗ 
führung beſtimmten Städe fo gut mie möglich befegt, eingeübt und 
aufgeführt werben. Wo der Director nicht felbft ausübender Kuͤnſt⸗ 
ter ift, hängt das Heil der Kunftpraris hauptſaͤchlich von der gluͤck— 
tihen Wahl des Regiffeurs ab, welcher die einzelnen Kunftfräfte und 
Kunftmittet der Gefelifchaft zu einem Ganzen zufammenbringen foll. 
Sein Amt iff wegen der Rollenvertheilung, die haͤufig Neid und Kas 
balen unter den Mitgliedern der Gefelifchaft erregt, und wegen der An- 
ordnungen, die er für die Proben und Darftellungen zu treffen hat, uns 
angenehm und befchwerlih. Bei größern Theatern gibt es deren ge: 
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gewöhnlich mehre; dieſe verwalten entweder das Amt der Rolfenver: 
theilung colfegialifch, wobei die Anordnung und Leitung der Proben u. 
Vorſtellungen wöchentlich wechfelt (Woͤchner); oder jeder hat für eine 
einzelne Gattung von theatralifhen Darftellungen zu forgen (Regife 
feur der Tragödie, des Luftfpiels, der Oper), wie in Berlin. 
Regiomontanus, eigentlih Sohann Müller, geboren 
1436, nannte ſich Regiomontanus von f. Geburtsorte Königsberg in 
Franken. Diefer verdienftvolle Mathematiker hatte fih feit 1451 
unter dem berühmten Georg v. Peurbach gebiltet und dann mehre 
Jahre bindurd die Mathematik mit großem Beifall zu Wien gelehrt. 
Er verband mit der Kenntnig feiner Wiffenfhaft eine grüntliche phir 
lologiſche Bildung. Um die griechifhe Sprache zu erlernen ging er 
1461 mit dem Cardinal Beffarion nach Stulien. Er lieferte viele 
Ueberfegungen mathemat. und aftronom. Schriften aus dem Griechi⸗ 
fchen und vollendete den von f. Lehrer Peurbach angefangenen Auszug 
des »Almageſt« des Ptolemäus (Venedig 1496, Fol.), fehrieb auch) 
den »Tractat. de doctrina triangulorum,« das erfte über biefen 
Gegenſtand gedrudte Buch. Hierauf lebte er am Hofe des ungari- 
chen Königs Matthias Corvinus, dann ließ er ſich 1471 zu Nürnberg 
nieder, two er in genauer Verbindung mit Bernhard Walther ftand u. 
eine Buchdruderei anlegte, die wegen der vorzuglichen Correctheit der 
darin gedruckten Bücher berühmt wurde. 1474 ward er vom Papſt 
Sirtus IV. wegen ber Galenderreform nad) Nom berufen und auf 
den biſchoͤfl. Stuhl von Negensburg erhoben. Ex ftarb 1476, nad) 
Einigen an der Peft,n. X. ermordeten ihn die Söhne des Georg von 
Zrapezunt, da fie den Schimpf ihres Vaters, in deffen Ueberfegungen 
Müller grobe Fehler aufgedeckt Hatte, rächen wollten. M. war in 
Deutfhland der Erfte, der fich mit Eifer auf das Studium uad bie 
Verbefferung der völlig vernachläffigten Algebra legte; der Trigono⸗ 
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metrie — er hoͤhere wiſſenſchaftliche Volikommenheit und führte deu 
Gebrauch der Tangenten ein, nachdem er dem Halbmeiler 10 Mill. 
Theile gegeben hatte; auch die Mechanik verdankt: ihm unendlich. viel. 
Seine Widersegung:des Bardinals Nik. Cuſanus (Chripfig); der bie 
Quadratur 9es.Cisfald gefunden zu haben gfäubte, ſ. vielau Schriften 
über Waſſerleitung, Brennſpiegel, Gewicht / u a. aͤhnliche Begenſtaͤnde 
zeugen von vielumfaſſender on und: felteew IScharffine, 
Seine aftronomifchen.Beobadhtungen, > Ephemerides;« bretechnet von 
1475 —1506, die zuerft zu Nürnberg 1474, dann zu Venedig 1476, 
1484 und endlich zu Köln 1488 ind. heraustamen, find ſehr genau 
und erwatben ihm großen Rahm. (Sie wurden von dem obengen. 
Bernh. Walther, der nach M.s Tode deſſen Papiere kaufte, fortgeſetzt 
und herausgegeb von Schontrus, 1544. ). Auch nuͤtzteU M. dee Aſtro⸗ 
mid: vucc; ‚fein Beiſpiel; mehre Männer wurden durch ihn zum Stus 
dium derfelseh angefeuert, und Muͤrnberg der. Sig bedeutender Aſtro⸗ 
nomen. ' Bon feinen’ vielen Schriften: find die wichtigern: »Calen- 
derisum« (Nürnberg: 1473, 4.);. »De reformatione Calendarüe 
(Bend. 1489,.4.); »Tabula magna primi mobilise (Niücnb., ohne 
Sabr, 4.); Ike cometag: magnitudine‘ longitudineque« (Mürnb. 
1531, 4.); »De triangulis omnimodis libr. V.e (Nürnb. 1533, 
ol.) »Tabülae dirsttionum profeckionunngue’ ir natisitatibus 
multum utiles« (Bened. 1585, 4). . Wahrfcheintich nicht. von ihm 
find dit "Chiromantise und die » Phyſiognomie,« die. unter f, Namen 
in (at. Sprache erſchien und 1589 zu Lyon ins Franzoͤſiſche uͤber⸗ 
ſetzt wurde. 

Regiſter, ein Verzeichniß von Namen und Dingen, vorzuͤg⸗ 
lich, wem fie Einer Art find; .uneigentlih, z. B. im f[hwarzen R. 
ftehen, beim Gerichte im Verzeichniffe derjenigen Perfonen eingetragen 
fein, welche durch frevelhaftes Laͤugnen und Zügen vor Gericht ſich gie 
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ner Eidesleiſtung unfaͤhig gemacht haben. Im Bergweſen, die ge⸗ 
ſchriebene Rechnung, welche der Schichtmeiſter oder Steiger uͤber Ein⸗ 
nahme, Ausgabe und Vorraͤthe eines Berggebaͤudes fuͤhrt. Mehre 
Dinge einer Art ſelbſt, wie alle zu einer einzelnen Stimme gehoͤrende 
Pfeifen in der Orgel. Beiden Drechslern, eine Stange mit kleinen 
Zapfen, die Ruͤckenlehne, je nachdem man will, nahe oder entfernter 
zu ſtecken und bei den Kunſtdrechslern alle zu Einer Arbeit gehoͤrende 
Dinge. Ein Werkzeug, mehre Dinge einer Art damit zu bewegen, 
wie in den Orgeln die duͤnnen beweglichen Staͤbe unter dem Pfeifen⸗ 
ſtocke, durch deren Schiebung die Oeffnungen eines Pfeifenregiſters od. 
der zu Einer gewiſſen Stimme gehoͤrenden Pfeifen geoͤffnet oder ge⸗ 
ſchloſſen werden, daher, alle Regiſter ziehen ſo viel iſt, als alle Stim⸗ 
men der Orgel fpjelen laſſen. An den Oefen der Scheidekuͤnſtler be⸗ 
ſteht ein Regiſter aus mehren Oeffnungen, die mit einer einzigen Be⸗ 
wegung nach Belieben geoͤffnet und verſchloſſen werden koͤnnen. Ein 
metallenes Werkzeug, die Schraubenmutter mittelſt deſſelben zu drehen. 
Regiſter halten, heißt bei den Buchdruckern, darauf ſehen, daß 
die Bogen beim Widerdrucke genau in die Punkturloͤcher des Schoͤn⸗ 
drucks kommen, damit die Schrift auf beiden Seiten voͤllig auf einan⸗ 
der paſſe. 

Regiſterſchiffe, anſehnliche Handlungsſchiffe, denen der 
Rath von Indien zu Madrid, gegen Erlegung eines gewiſſen Geldes, 
die Erlaubniß ertheilt, europaͤiſche Waaren (die vor dem Auslaufen 
erſt in die Bücher des Handlungshofes zu Cadiz eingetragen, vegi⸗ 
ſt rirt, werden) nad) dem fpanifchen Amerika ausführen zu dürfen. 

Reglement (Dienft:), die foftematifch geordnete Feſtſetzung 
aller Dienftpflichten und Obliegenheiten des Kriegsmanns jedes Gras 
des in einem Heere, fowohl im Kriege wie im Frieden. In den 
‚mebrften Staaten beftehen neben dem Dienftreglement Defondere 
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Kriegsartikel od. Grundgefege für den Kriegsmann, in Anfehung 
der Mannszucht, weiche zu beachten er fich beim Fahneneid verpflichtet, 
und bei deren Uebertretung weder Entfehuldigung noch Erlaß der 
Strafe zu erwarten iſt; ferner ein beſonderes Exercierreglement 
für die eigentliche Gefechtslehre, d.h. für die taktiſchen und Warffen- 
übungen der verfchiedenen Zruppengattungen, auch wohl befondere 
Meglements für diefen und jenen Wirkungskreis oder Dienftzmweig, z. 
B. Wirthfhafts:, Verpflegungs:, Werbereglements u. dgl. — Nach 
Hoyer's Geſchichted der Kriegskunfte gab Schon Kaifer Friedrich I. den 
Heeren, die er nach Stalien führte, befondere Kriegsgefege, um Zucht” 
und Ordnung beffer handhaben zu können ; die Heerführer, wie auch 
Bifchöfe und Aebte, mußten durch Handfählag die Yufrechthaltung die« 
fer Sefege angeloben. Später fegten Ferdinand der Kathol., Sranz I. 
und Heinrich II. von Frankreich u. Karl V. durch ordentliche Krieges 
gefege die europaifche Kriegszucht auf einen beſſern Fuß. Ebenſo 
"waren im 15. und 16. Jahrh. in den mehrften Heeren Dienftregles 
ments eingeführt; auch fingen fchon einzelne Schriftftelfee an, die Ob: 
liegenheiten der Dfficiere und Soldaten wiffenfhaftlich abzuhandeln 
(tie Sronsberg in f. »Kriegsbuche«). 

Regnard (Sean Frangois), franz. Luſtſpieldichter, geb. 1647 
zu Paris von wohlhabenden Eltern. Fruͤh erwachte i in ihm der Trieb, 
die Welt zu ſehen. Nach einigem Aufenthalte in Italien ſchiffte er 
ſich auf einem engl. Schiffe nach Marſeille ein, wurde unterwegs von 
Seeraͤubern gefangen und nad) Algier in die Sklaverei gebracht. Als 
großer Schmecker in der Kochkunſt wohl erfahren, gewann R. dadurch 
die Liebe ſeines neuen Herrn, die ſich aber bald in Haß verwandelte, 
als der eiferſuͤchtige Tuͤrke bemerkte, daß R. mit den Frauen des 
> ziemlich vertraut warb. Angeklagt bei den Gerichten, fellte 

R. zwiſchen dem Scheiterhaufen ober dem Turban wählen, als zu 
49fled Bdch. | 11 
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feinem Gluͤcke das aus der Heimath verfchriebene Löfegeld ankam, u. 
er burch DVermittelung des fra. Conſuls die Freiheit erhielt. Mit 
einer reigenden Provencalin, die er in Bologna Eennen lernte und die 
mit ihm die Sklaverei getheilt hatte, deren Gatte aber in Algier noch 
als Sklave bleiben mußte, ging er nun nach Paris, wo er bald darauf 
die Nachricht von des Letztern Tode erfuhr. Jetzt, glaubte er, ſtehe 
der Erreihung feiner Wünfche nichts mehr im Wege, und die Eurze, 
von der Geliebten bedungene Trauerfrift war faft verftrichen, als ploͤtz⸗ 
lich der Todtgeglaubte erfchien, den ein Paar Mönche losgefauft hats 
ten. Aus Verdruß über diefe getäufchte Hoffnung verlief N. Paris 
und ging tiber Holland nah) Dünemarf u. Schweden, wo ihn Karl XI. 
fehr wohl aufnahm und zu einer Entdedungsreife nach Zappland ers 
munterte. MR. unternahnı fie in Gefellfchaft ziweier Landsleute, be— 
fhiffte den bothnifchen Meerbuſen und ging über Zornea bis an bie 
Küfte des Eismeers, Lehrte dann nach Stodholm zuräd, reifte über 
Danzig nah) Polen, Ungarn und Deutfchland und Fam nad) einer 
Zjährigen Abwefenheit wieder in Paris an, geheilt von f. Liebe und f. 
Hange zum Reifen und zum Spiel. Syn der Gegend von Dourdan, 
wo er ſich einen Ritterfig und die Stelle eines Lieutenant des eaux 
et forets et des chasscs de la for&t de Dourdan faufte, lebte er 
fortan den Wiffenfchaften und den Freuden eines muntern und geilts 
reihen Umgangs mit ausgezeichneten Menfchen. Hier verfaßte er 
die Befchreibung f. Reifen und den größten Theil f. Luſtſpiele, von 
denen Voltaire fagt: „Wem Negnard nicht gefällt, der ift nicht werth, 
Moliere zu bewundern.« Die beiten diefer Stüde find: »Der Spie- 
ler,e >Der Univerfalerbe,e »Der Zerftreutee und »Die unverhoffte 
Ruͤckkehr.« Seine Luftfpiele find launige Sntriguenftüde und erhal- 
ten fi) auf der franz. Bühne. Der vollftändigen Ausg. feiner Werke 
gibt es mehre. R. ſtarb 1709 (nah X. 1710) an den Folgen des 


Regnier 163 


unvorſichtigen Gebrauchs einer Arznei, bie er gegen eine Unverbaulich- 
feit einnahm. 

Regnier, 1) (Mathurin), geb. zu Chartres 1573, geft. zu 
Rouen 1613, und befannt unter dem Namen bes guten Regnier, 
zeigte fhon in der Jugend einen unüberwindlihen Hang zur Satyre. 
Sein Dichtertalent erwarb ihm mächtige Freunde. Der Garbdinal 
François de Joyeuſe nahm ihn mit ſich nach Rom; ein zweites Mal 
begleitete er den franz. Gefandten, Philippe de Bethune, dahin. Ein: 
traͤgliche Pfründen geftatteten ihm ein ganz den Luͤſten geweihtes Le— 
ben, welches jedoch feinen frühen Tod herbeiführte. — Seine Werke 
(London 1733, 4., und Paris 1756, 2 Bde., 12.) enthalten Saty⸗ 
ren, Epifteln, Giegien, Stanzen, Oben ıc., worunter jedoch eigentlich 
nur die erftern, 16 an der Zahl, f. Dichtetruhm begruͤndet haben. 
Perſius und Juvenal ſind ſeine Vorbilder, und er uͤbertrifft ſie wenig⸗ 
ſtens durch die Zuͤgelloſigkeit ſ. Bilder. Sein Colorit iſt kraͤftig, aber 
ſ. Styl und ſ. Sprache find incorrect, ſ. Scherze niedrig und oft 
ſchmutzig; doch fehlt es ihm nicht an echt dichteriſchen Wendungen, an 
feinem Witz und anziehender Gemuͤthlichkeit. 2) (François Sera: 
phin Desmarais, richtiger Desmarets), Schriftſteller, geb. 1632 zu 
Paris, geft. 1713, ſtudirte zu Nanterre, dann in dem Collegium zu 
Montaigu die Philofophie, deren ſcholaſtiſche Spitzfindigkeiten ihm 
ebenfo fehr verhaßt waren, als ihn bie Ihönen Wiffenfhaften anzogen. 
Schon in biefer Zeit überfegte er die dem Homer gewöhnlich zuge- 
ſchriebene »Batrachomyomachie « ins Franzoͤſiſche. Bon feinem Va⸗ 
ter wenig unterſtuͤtzt, ſuchte er die Gunſt einflußreicher Maͤnner, in de— 
ren Gefolge er angenehme und lehrreiche Reiſen machte. Im 36. 
Jahre feines Alters trat er zum geiſtl. Stande über, dba Ludwig XIV. 
feine Verdienfte um den Staat durch eine Priorflelle belohnte. Zwe 
Jahre darauf erwählte ihn die franz, Akademie zum Mitgliede. Ihm 
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vorzuͤglich wurde die Herausgabe des »Dictionnaire de l'Académie« 
übertragen. Alle Memoiren, die bei dieſer Gelegenheit im Namen 
der Akademie erfihienen, waren R.E Werk. Er ift auch der Verf. eis 
ner im Namen der Akademie erfhienenen »Grammaire frangaise« 
(1676, 2 Bde., 12.). Zu feinen beffern Arbeiten rechnen wir auch 
feine Weberfegungen von Cicero's Büchern »De divinatione« und 
»De finibus bonorum et malorum« (1710, 12.), auch feine ital. 
Ueberfegung ber Anakreontifchen Oden (1692). Noch in feinem 80. 
Sabre fammelte er feine Gedichte, und gab fie unter d. Titel »Podsies 
frangaises, latines, italiennes et espagnoles« (1708, nachher 
1716 und 1750 wieder gedrudt) heraus. 

Regreß, auh Recours, Ruͤckgang, bedeutet fo viel wie 
Aufforderung zur Vertretung oder Schadloshaltung. Wenn daher 
bei einer von einem Andern verbürgten Schuld, z.B. der Gläukiger 
fih, im Fall des Nichtzahlens des Schuldners, an den Bürgen hilt, 
fo nimmt er an diefen feinen Regreß. Gleiches ift der Fall bei Wech⸗ 
fein. Wenn Der, auf den ber Wochfel gezogen, nicht zahlen will, fo 
nimmt Der, der bie Summe empfangen foll, an des Bezogenen Vor⸗ 
männer od. an den Ausfteller des Wechfels (Zraffanten) feinen Regreß. 

Regulus, f. König, daher regulinifch. 

Regulus 1) (Marcus Attilius), Conful in Rom und Feld: 
herr im Kriege gegen die Samniter. An den Grenzen Campaniens 
ſchlug er im Ungeficht der Feinde fein Lager auf, und wurde von die— 
fen unter Begünftigung eines dicken Nebels in demfelben angegriffen. 
Schon waren fie ind Lager eingedrungen, als Attilius an der Spitze 
einiger Manipeln fie zurädfchlug, fie aber nicht verfolgte, teil 
er einen Hinterhalt beforgte. Nun lagerten fi die Samniter fo 
nahe an die römifchen Verfchanzungen, und hielten das confularifche 
Herr fo enge eingefperrt, daß es nicht in Samnium eindringen und 
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bort frei zehren konnte, fondern Lebensmittel ſich zuſchicken laffen 
mußte. Der Senat ſchichte ihm darauf den noch nicht völlig wieder 
genefenen Pofthumius mit einer ardern Armee zu Hülfe. Nun ver: 
ließen die Samniter ihr Lager, und gaben das Land dem Feinde preis, 
welches von den beiden Seldherren geplündert und erobert wurde. At: 
tilius 30g darauf zum Entfag der Stadt Luceria in Apulien herbei, u. 
ftieß untermweges auf die Armee der Samniter. Es erfolgte ein zwar 
nicht entfcheidendes, aber fo blutiges Gefecht, daß beide Heere von einem, 
zrveiten Verfuche abgefchredt wurden. Die Samniter hielten den 
Det, 100 fie ihr Lager aufgefchlagen hatten, für nadhtheilig, u. beſchloſ⸗ 
fen, bei dem vömifchen Heere vorbei, und nad) der Ebene zu ziehen. 
Ars Attilius die Samniter anruͤcken fah, glaubte er, fie Eämen, ihn 
anzugreifen. Er ertheilte den Legionen Befehl, fi zu einem Zreffen 
fertig zu machen; allein diefe waren fo verzagt und ermüdet, daß fie 
ſich ſchlechterdings weigerten, zu Fechten. Indeſſen Eamen die Sams 
niter immer näher, und ber Gonful betheuerte nun feinen Soldaten, 
daß er allein dem Feinde entgegen gehen würbe, wenn fie ihm nicht 
folgen wollten. Dies wirkte endlich fo viel, daß fie fich, obgleich ziem⸗ 
lich unordentlih, in Schladhtordnung ftellten. Diefe Bewegung der 
Roͤmer fegte die Samniter, die nicht weniger ald eine Schlacht zu 
liefern Willens waren, in nicht geringe Beſtuͤrzung; da fie aber dem 
Gefechte nicht ausweichen zu Eönnen glaubten, fo machten fie fich zur 
Schlacht gefaßt. Der Angriff war von beiden Seiten fehr fchläftig. 
Da jedoch die Römer bald zu weichen anfingen, fo drangen die Sams 
niter mit ihrer gewöhnlichen Lebhaftigkeit auf die Kegionen ein, und 
trieben fie big zu den Verſchanzungen zurüd. Attilius gab nun einem 
Haufen Meiter Befehl, den flüchtigen Römern den Eingang ins La⸗ 
ger mit Gewalt zu verfperren; dadurch wurden diefe zum neuen An⸗ 
griff gezwungen, der jegt auch fo Tebhaft ausfiel, daß die Samniter bie 
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Flucht ergriffen. Doch kam dieſer Sieg den Roͤmern ziemlich theuer 
zu ſtehen. Die gefangenen Samniter ließ Regulus durchs Joch ges 
hen. Sein Heer bezog darauf die Winterquartiere, u. er kehrte nach 
Rom zuruͤck, nachdem er noch einen Haufen Samniter, die mit Beute 
beladen aus Volſcien zuruͤckkehrte, in die Flucht geſchlagen, und ihnen 
die Beute und viele römifche Gefangene wieder abgenommen hatte. 
2) (Attilius C. oder M.), Conful in Rom und General der roͤmiſchen 
Flotte gegen die Carthaginenfer. Da er bei Zyndaris die feindliche 
Flotte entdeckte, welche längs dem Ufer zerftreut lag, fo fegelte er mit 
10. Schiffen hin, fie zu recognosciren, und gab der übrigen Flotte den 
Befehl, ihm in einiger Entfernung fogleich zu folgen. Er wagte fi 
mit feinen wenigen Schiffen zu nahe an den Feind, wurde plöglich um» 
ringt, und ungeachtet dev Tapferkeit der Nömer, wäre bei der uͤberle— 
genen Anzahl der Feinde Alles verloren geweſen, wenn er nicht den 
Wortheit gewann, den Feinden zu enteinnen, und zu feiner Flotte zu 
floßen. Mit diefer griff er nun den Feind aufs neue an, und fchlug 
ihn mit anfehnlichem Verluft zuruͤck. Für diefen Sieg erhielt Megus 
lus die Ehre des Triumphs. Die Römer hatten nun gegen Garthago 
fo viel Gluͤck gehabt, daß fie darauf dachten, diefen Staat in Afrika 
felbft anzugreifen. Dem zufolge ſchickten fie die Confuln &. Manlius 
Vulſo und Attilius Regulus mit einer Flotte von 330 Schiffen, deren 
jedes 120 Mann und 300 Nuderknechte am Bord hatte, nach Afrika. 
Diefes Unternehmen war den Garthaginienfern nicht unbefannt, und 
ihre weit ftärfere Flotte unter dem Commando des Hanno und Has 
milkar lief in den Hafen zu Heraklea in Sicilien ein, um bie roͤmiſche 
Flotte zu beobachten, und ihre Landung zu hindern. Als die römifche 
Slotte bet Heraklea ankam, ftellte fie fih in Schlachtorönung. Es ers 
folgte ein blutiges Zreffen, welches fange unentfchiedben blieb, endlich 
aber für die Roͤmer fo gluͤcklich ausfiet, daß die Feinde gänzlid) geſchla—⸗ 


Regulus 167 


gen, und ein großer Theil ihrer Flotte theils in den Grund gebohrt, 
theils erobert wurde. Der Reſt rettete ſich in die Haͤfen von Afrika 
und Sicilien. Die genommenen feindlichen Schiffe ruͤſteten nun bie 
Römer für ſich aus, verforgten ſich mit frifchen Vorräthen, und berei- 
teten fic) zur wirflihen Landung. Während der Zeit fuchte fie Hanno 
durch verftellte Sriedensunterhandlungen hinzuhalten, um fich zu vers 
ftärken. Da aber nichts ausgemacht werden fonnte, fo ging er nach 
Garthago, um Nachricht von der bevorftehenden Landung zu geben. 
Ein günftiger Wind brachte die Römer nad) Afrika, wo fle bei dem 
Vorgebirge Hermea bie Flotte vor Anker legten, und die Ankunft der 
übrigen noch zurückgebliebenen Fahrzeuge erwarteten. Als die ganze 
Flotte beifammen war, fuhren fie längs der Küfte bis vor Clupen, ei- 
ner von Carthago Sftlich gelegenen Stadt, unternahmen dafelbft die 
erfte Landung. Clupea wurde erobert und zunm Sammelplag und 
Schluͤſſel von Afrika gemacht, indem e8 die Römer zugleich befeftigten.. 
Bon hier aus fkreiften fie tief ing Land hinein, ohne einen Feind anzu= 
treffen, und machten außerordentlich viel Beute. Darauf kam vor 
Kom der Befehl, dag der Conful Mantius mit einem Theile feiner. 
Flotte zurückkehren, und Negulus in: Afrika den Krieg allein fortſetzen 
follte. Damit war Regulus fehr unzufrieden, und verlangte aud) zu= 
ruͤckberufen zu werden, weil feine häuslichen Angelegenheiten feine 
Gegenwart nothwendig machten. Allein der Senat ließ feine Stau. 
und Kinder auf öffentliche Koften unterhalten, und befahl. ihm, die 
Unternehmung fortzufegen, welches auch Regulus mit unglaublicher 
Geſchwindigkeit that, fo daß er bald bis an die Ufer des Bagrada, der 
nicht weit von Carthago ſich ind Meer ergießt, gelangte. Die Cartha⸗ 
ginenfer hatten den Hamilkar aus Sicilien zuruͤckberufen, und ihm den 
Boſtar und Asdrubal zu Gehuͤlfen gegeben. Dieſe Feldherren ſtießen 
mit ihrer Armee auf die Roͤmer, als ſie die Stadt Adis oder Adda, 
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jenſeit des Bagrada, belagerten. Sie wollten die Stadt entfegen, 
wurden aber noch vorher von den Römern in ihrem Lager angegriffen, 
und mit großem Verluſte gänzlich gefchlagen. Nach diefem Siege 
kamen von allen Gegenden Gefandte, um ſich den Roͤmern zu unter: 
werfen, und fo fah ſich Regulus in kurzem im Befig von 240 Städs 
ten, unter denen auch Utica fich befand. Darauf eroberte er Zunis 
im Ungefichte von Garthago. Jetzt ergriffen auch die Numidier, die 
alten Seinde Garthago’s, die Waffen, und richteten ſchreckliche Ver⸗ 
wüftungen in beffen Gebiet an, wodurd im ganzen Lande und in der 
Stadt Carthago felbft eine fürchterlihe Theurung entfland. In dies 
fer Noth rüdte nun Regulus vor Carthago, aber nicht, um die Stadt 
zu erobern, fondern um fie zum Frieden zu nöthigen. Vermuthlich 
that er diefes, weil das Jahr feines Pronconfulats bald zu Ende ging, 
und er die Ehre, Carthago’8 Befieger zu fein, nicht gern feinem Nach: 
folger tiberlaffen wollte. Allein die Bedingungen, welche Regulus 
den Carthaginenfern vorfchlug, waren fo hart und bemüthigend, daß 
diefe befchloffen, lieber zu fterben, als in eine fo fhimpfliche Sklaverei 
zu gerathen. Die Unterhandlungen zerfchlugen ſich alſo. Schon 
ehe noch diefe angefangen worden waren, hatten die Carthaginienfer 
Mietbvölker in Griechenland in Sold nehmen laffen, und diefe Famen 
eben jcht an, als die Noth am größten war. Unter ihnen befand fid) 
ein Lacedaͤmonier, Namens Kantippus, ein Unterbefehlshaber, aber 
ein Mann von ungemeiner Erfahrung und Zapferkeit. Diefer mußte 
den Garthaginienfern dadurch, daß er ihnen bie in der legten Schlacht 
begangenen Fehler entwidelte, einen fehr hohen Begriff von feinen 
Feldherentalenten beizubringen, daß fie ihn duch einen feierlichen 
Schluß an die Spige der Urmee ftellten. Nun übte diefer Feldherr 
feine Truppen, und lehrte fie lacedämonifhe Taktik. Die Römer ver: 
wunderten ſich fehr über die ſchnellen Veränderungen in dem Beneh: 
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men des Feindes; aber flolz auf ihr voriges Gluͤck, lagerten fie ſich in 
einer weiten Ebene, den Carthaginienfern gegenüber, fodaß nur ein 
Fluß beide Heere trennte. Regulus ging über den Fluß, that einen 
heftigen Angriff, und ſchlug auch glüdlicy den rechten Flügel der Feinde 
ın die Flucht; aber auf der linken Seite und im Haupttreffen fiegten 
die Garthaginienfer. Die römifche Reiterei murde. zuruͤckgetrieben, 
die Elephanten traten Alles vor ſich nieder, und in Kurzem wurde die 
Niederlage allgemein. 30,000 Römer blieben auf dem Plage, Re- 
gulus mit 500 Mann wurde gefangen, und nur etwa 2000 retteten 
fih nad) Culpea. Zantippus hielt einen triumphirenden Einzug in 
Garthago, und führte den gefangenen Regulus an der Hand mit fid). 
Bon den fernern Schickſalen diefes berühmten Römers ift nichts Ges 
wiſſes befannt. Seine Gefangenfchaft war vermuthlidy hart, und er 
ftarb darin. Indeſſen erzählen uns einige Schriftftelfer, z. B. Cicero, 
Livius, Appianus, unter andern noch folgende merkwürdige Anekdote 
von ihm. Als die Carthaginienfer, ungeachtet jenes glänzenden Sie- 
ges, endlich doch durch die nochmals von den Römern erlittenen öftern 
Niederlagen dahin gebracht worden waren, um Frieden zu bitten, und 
zu dem Ende eine Geſandtſchaft nach Rom ſchicken, ſo bewogen ſie 
den Regulus, den ſie vorher etwas glimpflicher behandelt hatten, mit 
den Geſandten nach Rom zu gehen, und dort ihnen einen ehrenvollen 
Frieden auszuwirken, nachdem ſie ihm vorher einen feierlichen Eid ab⸗ 
genommen hatten, zuruͤckzukehren, wenn die Bedingungen nicht 
angenommen wuͤrden. Regulus uͤbernahm den Auftrag, und als er 
vor Rom ankam, weigerte er ſich in die Stadt hineinzugehen, weil er 
nicht mehr als roͤmiſcher Buͤrger, ſondern in ſeiner Gefangenſchaft 
als ein Fremder anzuſehen, u. der Senat Fremden außer den Stadt⸗ 
thoren Audienz zu geben gewohnt ſei. Seine Frau und Kinder ka⸗ 
men, ihn zu empfangen; aber er entgegnete ihre Liebkoſungen nicht, 
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und ſah mit ſtarren und wilden Blicken auf die Erde, indem er ſich, 
als Sklave, derſelben fuͤr unwuͤrdig hielt. Als der Senat die Bot⸗ 
ſchafter und auch ihn vor ſich ließ, eroͤffnete er das Verlangen der 
Carthaginienſer ganz kurz, und wollte ſich dann entfernen. Man bat 
ihn, in der Verſammlung zu bleiben; aber er willigte nicht eher darein, 
als bis es ihm die mit ihm gekommenen Carthaginienſer befahlen. 
Bei der Berathſchlagung wurde nun auch Regulus um fein Gutach⸗ 
ten befragt, und da zeigte er fo viel Patriotismus und Edelmuth, daß 
er dem Senat rieth, die Vorfchläge Carthago's zu verwerfen, weil die: 
ſes ganz erfchöpft fei, und fo viele Niederlagen erlitten habe, daß e8 
den Krieg nicht lange mehr fortfegen koͤnne. Man wollte ihn darauf 
feines gethanen Eides entbinden laffen, und ihn bereden, in Rom zu 
bleiben; aber er verwarf diefes Anerbieten als fchimpflicdy und enteh— 
rend mit Unmwillen, ungeachtet er die ganze Mache der Garthaginienfer 
zu fürchten hatte. Die Vorfchläge Garthago’3 wurden wirklich vers 
mworfen, und er reiſte unter Thränen und Klagen der ganzen Stadt 
mit den Borfchaftern wieder zuruͤck. Die Carthaginienfer übten nun 
die wüthendfte Nache an ihm aus. Erſt fihnitten fie ihm die Augen—⸗ 
lider ab, festen ihn dann eine Zeitlang in einen finftern Kerker, und 
darauf plöglich am heißen Mittage in die Sonne. Endlich ſteckten 
fie ihn in einen, überall mit fpisgen Nägeln ausgefchlagenen, engen 
Kerker, und ließen ihn in demfelben unter den größten Martern Hun⸗ 
gers ſterben. Dieſe Handlung des Regulus iſt in der That ſehr he—⸗ 
roiſch, aber da die beſten Schriftſteller, z. B. Polybius, davon ganz 
ſchweigen, u. Diod. Sic. ihr ſogar foͤrmlich widerſpricht, ſo ſcheint die 
Wahrheit der Begebenheit wenigſtens zweifelhaft zu fein. 3) (Atti⸗ 
lius C.), Geſchwiſterkind des vorigen beruͤhmten Regulus und Conſul. 
Er belagerte mit ſeinem Mitconſul, L. Manlius Vuiſo, Lilybaͤum in 
Sicilien, eine feſte — die von dem carthaginienſiſchen Feldherrn 
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Himilko mit vieler Tapferkeit und Klugheit vertheidigt wurde. Die 
Stadt war ſchon wegen Mangel an Lebensmitteln aufs aͤußerſte ges 
bracht worden, und die Roͤmer hatten den Hafen gefperrt, fodaß ber 
Commandant weder Nachricht nach Garthago fhiden, noch Proviant 
von daher erhalten zu koͤnnen fchien. Indeſſen hatte man in Carthago 
den Zuſtand Lilybaͤums vermuthet, und eine Flotte unter dem Com⸗ 
mando des Hannibal, Hamilkars Sohn, mit Lebensmitteln u. Mann: 
ſchaft zur Verſtaͤrkung abgefhidt. Hannibal lief in den Hafen von 
Aegufa ein, und wartete dort eine Gelegenheit ab, ſich durch die feind- 
liche Flotte durchzufchlagen. Diefe Gelegenheit gab ihm eın flarker 
Südwind. Er fpannte alle Segel auf, durchbrach die römifche Flotte 
und langte glüdlich in dem Hafen an. Bald darauf fegelte Hannibal 
mit der carthaginienfifhen Reiterei ebenfo gluͤcklich durch die römifche 
Flotte wieder hindurch, u. fehnitt den Römern durch feine Streifereien 
die Lebensmittel ab. Die Befagung von Lilybaͤum war auch nachher 
mehre Mal gegen die Römer glüdlidy, und Negulus fah ſich endlich 
genöthigt, die Belagerung in eine Blodade zu verwandeln. Er wurde 
nachher noch nad) Sardinien geſchickt, um dort einige Unruhen zu 
diimpfen, worauf er mit feiner Armee zu Pifa ans Land ging, und den 
Galliern ein Zreffen lieferte, worin er feinen Tod fand. 

Rehabilitation, diejenige Handlung, vermöge deren einer 
Derfon, bie durch Gefeg oder richterlichen Ausſpruch des Befiges von 
Gütern, Aemtern, Würden und andern Serechtfamen für unfähig er= 
klaͤrt ift, diefe Sähigkeit wieder ertheilt wird. Dies kann fomohl im 
Mege der Gnade als durch richterliches Urtheil gefhehen. Auch das 
Andenken eines Verftorbenen, eines ungerechter Weife Hingerichteten 
kann rehabilitirt werden, wenn 5. B. die Samilie eine Revifion des 
Proceffes auswirkt. Dann werden auch andre Folgen, z.B. Con: 
fiscationen zuruͤckgenommen. 
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Rehnſhioͤld, des ſchwediſchen Koͤnigs Karl XII. tapfrer 
Feldmarſchall, der ihn indeß gleich dem Kanzler Piper vergeblich von 
feinen zu dreiſten Krieggunternehmungen abzuhalten ſuchte; denn durch 
Fortdauer ungluͤcklicher Kriege hat wohl niemals ein legitimer Mo: 
narch fo ſehr als Karl XII. die Kräfte feines Staats vergeudet, ob—⸗ 
glei er im Grunde niemals einen ungerechten Krieg führte und ſtets 
von den Nachbaren in feinem legitim geerbten Befiß geftört wurde. 

Reich hieß im Allgemeinen das deutfhe Reich. Im en: 
gem Sinne verſtand man unter Neich den oberrheinifchen, baierifchen, 
ſchwaͤbiſchen und fränfifchen Kreis. | 

Reich, 1) (Philipp Erasmus), Buchhändler zu Leipzig, geb. 
am 1. Dec. 1717 zu Laubach in der Wetterau, geft. am 3. Der. 
1787. Nachdem er aus Neigung den Buchhandel in Frankfurt a. 
M. erlernt, feine Kenntniffe durch eine Gefchäftsreife nach London 
bereichert und einer Buchhandlung in Stodholm vorgeftanden hatte, 
wo er ſich durch unermübdlichen Fleiß und duch Benugung achtungs⸗ 
werther Bekanntfchaften, die vielfeitigften Kenntniffe feines Sachs er: 
worben hatte, kam er bald, ald Factor angeftellt, in die Buchhandlung 
des koͤnigl. poln. und Eurf. ſaͤchſ. Hofraths, Mor. Georg Weidmann, 
nad) Leipzig. Der gewandte, gluͤcklich ſpecuͤlirende und thätige Geiff 
Reich's Außerte bald feinen mwohlthätigen Einfluß auf diefe damals 
ihrem Verfalle nahe Handlung. Die richtige VBermuthung, daß in 
dem damals begonnenen fiebenjähr. Kriege, bei dem wahrfcheinlichen 
Einrüden franz. Hülfstruppen in Deutfchland, der Wunſch, die franz. 
Sprache zu erlernen, bei Vielen rege werden dürfte, bewog ihn, Pe⸗ 
pliev’8 » Stanz. Grammatik für die Weidmann’fche Handlung zu Faus 
fen und ein Privilegium auszuwirken. Diefes Unternehmen gelang 
ungemein. Da Reich duch ähnliche zeitgemäße Unternehmungen bie 
feiner Verwaltung anvertraute Handlung binnen einigen Jahren in 
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einen bluͤhenden Zuſtand gebracht hatte, ſo wurde er 1762 mit Gehalt 
aſſociirt. Vermoͤge eines Vertrags mit der einzigen Tochter des in⸗ 
deſſen verſt. Inhabers der Handlung, ſollte derjenige von beiden Thei— 
len, welcher den andern uͤberleben wuͤrde, Eigenthuͤmer der unter der 
Firma: M. G. Weidmann's Erben und Reich, zum hoͤchſten 
Flor gebrachten Handlung bleiben. R. ſtarb, und die Weidmann'ſche 
Tochter Eaufte feiner Witwe das Verlagsrecht und den Vorrath der 
Schriften Gellert's, welche diefer feinem Freünde R. in beffen eigen- 
thümtichen Verlag gegeben hatte, für 10,000 Thlr. ab. Zur glüd: 
lichen Betreibung feines Geſchaͤfts unterhielt R. mit den nambhafteften 
Gelehrten eine fortwährende Verbindung. Cr vereinigte daher zu 
einer Abendgeſellſchaft möcentiih rin Mat in feiner Wohnung die 
erften Öelehrten und Künftler Leipzigs, einen Ernefti, Weiße, Zolliko— 
fer, Blankenburg, Platner, Morus, den Geh. Kriegsr. Müller, Kapp, 
Dörrien, Roſenmuͤller, Oeſer u. A. Durd den Rath und die Ver: 
wendung dieſer Münner befam er viele ausgezeichnete Werke in Ver: 
lag. Den um die Weitmann’fhe Handlung verdienten Männern u. 
achtungswuͤrdigen Gelehrten gab er oft thätige Beweiſe feiner Danke 
barkeit. Sm 4. Bd. von Lavater's >» Phofiogn. Fragmentene findet 
ſich fein Bud, feine nachgeftochene Handſchrift und eine Bourtheilung 
feines Charakters. 2) (Gottfr. Chriffian), erft Profeffor zu Erlangen, 
geb. 1769 zu Kaiferhammer, jegt Profeffor der Arzneikunde an der 
Univerfität zu Berlin, erwarb fich durch feine »Fieberlehre« und durch 
viele andre praftifche Schriften einen großen Nanten. 

Reichard (Heinrich Auguft Ottokar), herzogl. ſachſen-gotha⸗ 
fher Director des Kriegscollegiums, Geb. Kriegsrach, Mitter des Für 
niglich ſaͤchſ. Verdienſtordens und Mitglied vieler gelehrten Gefells 
fhaften, geb. zu Gotha den 3. März 1751. M. bezog die Umiverfitäs 
ten Söttingen, Leipzig und Jena, um ſich der juriftifcyen Laufbahn zu 
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widmen. Er trat mit Gluͤck als Dichter in den Muſenalmanachen 
und als Mitarbeiter an den beliebteſten Zeitſchriften auf. Die Ver— 
ſetzung der Seyler'ſchen Schauſpielergeſellſchaft nach Gotha und die 
naͤhere Bekanntſchaft mit Eckhof, Brandes, Boͤck, Koch und mit der 
Seyler'ſchen Familie gaben ſeiner Thätigkeit die Nichtung für, dad 
Theaterwefen, welches feine Berufsfphäre wurde, ald, nach feinem 
Diane, der Herzog Ernſt ein Hoftheater errichtete. und R. zum erffen 
Director deffelben ernannte. Mit diefem Amte war, nad) feinem 
Wunſche, zugleich eine Anftellung bei der öffentlichen Bibliothek und 
die Aufficht über die Privatbibliothek des Herzogs verbunden. Nicht 
allein mehre Stüde, die fich längere Zeit auf der Bühne hielten, gin= 
gen größtentheild nad) franz. und ital. Vorbildern aus feiner Feder 
hervor, auch den erſten deutſchen Theaterkalender, den Gothaer, und 
das »Theaterjournal« (noch immer wichtig für die Geſchichte des 
deutſchen Theaters) verdankt ihm die Literatur. Auch gehoͤrt R. mit 
zu den Begruͤndern der »Gothaer gelehrten Zeitung.e An der Seite 
einer liebensmwürdigen Gattin bereifte er Deutfchland, die Schweiz, 
Italien und Frankreich; diefen Reifen verdanken wir R.s allgemein 
verbreitete Meifebücher: feinen »Guide des voyageurs,« ſ. »Paffa= 
gier auf Reifen, in zahlreichen Aufl., f. » Kleinen Seeifen,« in 8 Bon., 
u.a.m. As Schriftfteller im Felde der Politik ließ fih N. beim 
Ausbruche der franz. Mevolution nicht durch die glänzenden Seiten 
derfelben verblenden. Er zog fich befonders durch feine »Revolutions⸗ 
almanakje« manchen boshaften Angriff zu; allein er blieb feinem 
Syſteme treu, vertheidigte die beftehende Ordnung der Dinge, ihre 
Entwidelung ohne gewaltfame Sprünge und die Fürftentechte. Auch 
von Herzog Ernfts beiden Söhnen und Regierungsfolgern, Auguſt u. 
Friedrich, wurde R. gefhägt und in mancherlei Verhaͤltniſſen des 
Staatsdienſtes gebraucht. 
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Reichardt (Johann Friedrih), Componift und mufitalifcher 
Theoretiker, geb. zu Königsberg 1751. Er ließ fih ſchon in feinem 
10. J. im nördlihen Deutſchland aufber Geige und dem Pianoforte 
hören. Allein N. wollte feine Kunftgenoffen durch eine umfaffendere 
Geiftesbildung übertreffen. Er fudirte daher auf der Univerfität zu 
Königsberg unter der Leitung Kant’, 1769 u. 1770, dann zu Leip⸗ 
zig von 1771— 72, durchreifte Deutfchland 1775 und 1774 und 
Eehrte dann nach Preußen zurüd, wo er zuerft als Secretair der koͤnigl. 
Domainenfammer angeftellt wurde. Hierauf betrat er feine größere 
mufikalifche Laufbahn. Friedrich d. Gr. naͤmlich ließ ihn zu Ende 
1775 an Graun's Stelle ald Capellmeiſter für die ital. Oper nady 
Berlin berufen. 1782 machte er eine kurze Reife nach Italien. 
1785 begab er fih nad) Zondon und Paris. Der Zod Friedrichs 
des Gr. nöthigte ihn, fchleunig nad Berlin zuruͤckzukehren, um eine 
große Trauercantate, von dem Mardyefe von Luccheſini gedichtet, -zu 
componiren, welche audy bei dem Begrübniffe des Königs zu Potsdam. 
aufgeführt wurde. Sie gehört zu R.'s berühmteften Gompofitioner 
und ift zu Paris 1787 in Partitur erfchienen. — Mit Friedrich Wils 
heim II, eröffnete ſich für die Muſik in Berlin eine glänzende Periode. 
Das alte Fönigl. Orchefter wurde mit dem herrlichen Orcheſter des 
Prinzen von Preußen vereinigt. R. erhielt die Direction deffelben 
und zog die größten Kuͤnſtler nady Berlin, wodurch dag dortige Orche— 
ſter bald zu einem der erften in Deutfchland wurde. Die ital. Oper 
war das Hauptvergnügen des Hofes. 1790 machte er feine zweite 
Reife nach Italien, um die heilige Woche in Rom zuzubringen und 
Sänger und Sängerinnen aufjufuhen. Die Befchwerlichkeiten dies 
fer Reife verurfachten ihm eine Krankheit, welche ihn verhinderte, feine 
Oper »Olimpiade«, die für den Anfang des Garnevals beftimmt war, 
zu vollenden. Mißverfländniffe und Urbelwollen erzeugten ihm bei 
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diefer Gelegenheit fo vielen Verdruß, daß er um feinen Abfchied anbielt. 
Der König verweigerte ihm denfelben, erlaubte ihm jedoch, mit Beibes 
haltung feines Gehalts, drei Fahre auf einem Landfige bei Halle 
(Giebichenftein) zuzubringen. Deffenungeacdhtet ließ er ihn noch in 
demfelben Fahre zuruͤckkommen, um bei den $eierlichfeiten der Ver: 
mählung feiner beiden Prinzeffinnen mit dem Herzog von York und 
dem Prinzen von Dranien die Oper »Olympia« aufzuführen. Nach 
Beendigung biefer Feierlichkeiten zog fi fih R. wieder auf feinen Landfig 
zuruͤck und fchlug die Compofition einer andern ital. Oper für das 
nächfte Garneval aus. 1792 machte ex feine dritte Neife nad) Pas 
vis, und gab nach feiner Zuruͤckkunft die allgemein gelefenen » Vertraus 
ten Briefe, gefchrieben auf einer Meife nach Frankreich 1792« (in 2 
Bon.) heraus. Diefe Schrift brachteihn in den Verdacht, ein Freund 
der franz. Nevolution zu fein, weshalb er von dem König feine Ent: 
laffung erhielt. Er zog fih 1794 nah) Hamburg zurüd, wo er fein 
Journal »Frankreihe herausgab, und Eaufte fih in Holftein ein 
Landgut. Allein noch zu Ende deff. J. ward er zuruͤckberufen und 
durch die Stelle eines Eönigl. Salinendirectors in Halle entfhädigt, in 
deſſen Nühe er feinen freundlichen Sandfig wieder einnahm. — Als 
1797 Friedrich Wilhelm II. ftarb, blieb er nicht nur in diefer Stelle, 
fondern ward auch durch Friedrih Wilhelm HE von neuem für die 
ital. Oper und das Nationaltheater beſchaͤftigt. Am Krönungstage 
beffelben führte er feine Compoſition von Gotter’3 » Beifterinfel« auf, 
eins feiner beſten Werke. 1798 componirte er ſeine ital. Oper »Ros⸗ 
munda«, für welche ihm der König ein Geſchenk von 1500 Thlen. 
und eine Erhöhung feiner Einkünfte von 800 Thlrn. bewilligte. 1799 
warb feine Oper »Brenno« wiederholt. 1800 componitte er bie 
Oden Friedrichs d. Gr. zur Feier feines Geburtstags, fowie zum Su: 
bilaͤum der Akademie der Wiffenfch., und führte »Zamerlan« deutſch 
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auf; 1801 Kogebue’d Oper »Der bezauberte Walde für die Eroͤff— 
nung bes neugebauten Nationaltheaters, und mehre Stüde zu den 
»Kreuzfahrern« beffelben Dichters; für daffelbe Theater die Inſtru⸗ 
mental: und Geſangsſtuͤcke zu Goͤthe's »&amonte, und deffelben Eleine 
Schweizeroper »Jery und Bäthelye. Auch machte er den erſten 
Verſuch, das Vaudeville auf das deutfhe Theater zu verpflangen. 
Da aber die Deutfchen an fatyrifhe und epigrammifdye Gefänge auf 
dem Theater nicht gewoͤhnt find, fo wählte er zu feinen Verſuche ei: 
nen fentimentalen Stoff aus der franz. Revolution, um zugieidy feine 
betiebteften Melodier Göthe’fcher und andrer Lieder bier einzuflechten, 
und nannte da8 Gunze ein Rieberfpiel, dem er den Zitel »Liebe und 
Treue« gab. Es wurde mit vielem Beifall aufgenommen, um fo 
mehr, ba hier R. aud) das Verdienſt des Dichters hatte. Um auch 
Volks: und Zrinklieder, welche die Deutſchen beſitzen und lieben, be= 
nugen zu Einnen, ſchrieb er das Liederſpiel » Suchheie; ein drittes, dir 
Sattung nad) tem erften aͤhnlich, namte er »Kunft und Lieber. 

Beide gefielen weniger. 1803 machte er feine vierte Reiſe nach Frank⸗ 
reich, wo er überall wohl aufgenommen und zum correfp. Mitgliede 
bes Inſtituts ernannt wurde. NMady feiner Ruͤckkehr gab er wieder 
»Vertraute Briefe, aus Paris gefchrieben 1802 und 1803« (in 5 
Bon; 2. Aufl., Hamburg 1805) heraus. Auch iſt R. Verf. der 
Schrift »Napoleon Bonaparte und das franz. Volk unter feinem Con: 
fulate«, deffen Grundzüge er mit feinem Freunde Schlabrendorf ver: 
abredet hatte, fotwie einiger andern. Als 1806 die Sranzofen nad) 
Halle vordrangen, verließ R. feinen Wohnplatz und hielt fich ein gan— 
zes Jahr in Danzig, Königsberg und Memel auf. Nach dem Frie— 
ben von Tilſit rief der neue König von Weſtfalen alle feine in den er. 
oberten Provinzen anfäffigen Untertbanen bei Strafe der Einziehung 
ihrer — zuruͤck; dadurch ſah ſich auch R. genothigt— — Halle zu⸗ 

40ſtes Bch. 


178° Reichardt 


ruͤckzukehren. Da er aber feine Stelle als Salinendirector eingezo⸗ 
gan fand, wendete er fih nach Kaffel und wurde von dem König von 
Meftfalen zum Director des franz. und deutfchen Theaters in Kaffel, 
mit 9000 Fr. ©ehalt, ernannt. Hier fihrieb er mehre Divertiffe: 
ments bei Gelegenheit der Hoffeierlichkeiten, ſowie eine Eleine franz 
Dper: »L’heureux naufrager. Gegen Ende 1808 reifte er nad 
Mien, um einige Sänger für die Opera buffa zu ſuchen, welche man 
mit der beutfchen Oper vereinigen wollte. Bei diefer Gelegenheit ließ 
er fih in Unterhandlungen in Betreff eines ehrenvollen Plages ein, 
welchen die Theaterdirection ihm antrug; fie zerfchlugen fich jedoch und 
R. zog fih abermals auf feinen Landſitz nach Giebichenftein zurüd. 
Hier ſchrieb er die anziehenden und vielgelefenen » Briefe über Wien⸗ 
und ftacb den 27. Juni 1814. — R.'s Muſik iſt nid;t das Erzeug⸗ 
nik des mufifaliichen Genies, fondern der Bildung und tes Studiums. 
Hieraus ging auch fein Streben nah Charaktermuſik und einfachet 
Größe hervor, wobei ihm Gluck als ſtetes Mufter vorſchwebte; eim 
Streben, weldhes ihm manchen Triumph (3. B. in der meifterhaften 
Hexenmuſik zu »Macbeth«, welche nicht genug bekannt geworben iſt 
[f. » Berl. mufif. Zeitunge, 1824, Nr. 28), und in der » Gieifterin- 
fele) und eine große Meiſterſchaft in der mufikalifchen Declamation 
‚erwarb; ihn aber auch ebenfo oft zu Zrocdenheit, Steifheit und Leere 
führte, wie im »Brennus«, den er für eine feiner beſten Compofitio: 
nen hielt. Nicht felten gelang ibm jedoch das Schwerfte am beften; 
dies zeigen feine Compoſitionen zu Goͤthe's Liedern, an beren andeus 
tungsvoller Naivetät weit geninlere Componiſten als N, fcheiterten, 
die er aber größtentheilg mit eigenthümlicher Leichtigkeit auffaßte und 
im einfach fehönen Melodien ausdruͤckte. Viele derſelben gewinnt man, 
wie Göthe’8 Lieder felbft, erit nach mehrmaligem Wiederholen recht 
lieb. In der Begleitung iſt er aber nidıt immer mannicdhfaltig und 
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unterhaltend genug. Bei Klopflod’s und Herber’s Liedern zeigt er 
fich öfters nur als trodenen Declamator; aud gelangen ihm Schil⸗ 
ler's Gedichte wenig. Die meilten feiner Kiedercompofitionen und 
Ssnftrumentaiftüde hat er bis 1792, befonders aber in den achtziger 
Jahren herausgegeben. Seinem praktifchen Zalent in der Muſik 
ftand fein theoretifches ziemlich gleich, nur daß er hier weniger einfeitig 
war. Auch war er nicht bloß Theoretifer in dem Mechanifchen ber 
Zonkunft, fondern geiſtvoller Theoretiker und Kritiker in dem haupt: 
fählih von Muſikern fo felten betretenen Felde des Aefthetifchen ihrer 
Kunft. Dies zeigen feine vielen mufifalifhen Abhandlungen, Cha 
rakteriftifen und Kritiken. — Seine erfte Frau, Julie Neiharbt, 
geb. 1752 zu Berlin, Tochter des berühmten Franz Benda, war eine 
der beften Sängerinnen der damaligen Zeit und auch) Gomponiftin. 
Sie bildete ſich feit ihrer Verbindung mit R. (1779) ihr Talent ims 
mer vollfommener aus, ffarb aber in der Mitte ihrer herrlichen Lauf⸗ 
bahn 1783. Unter R.'s Zöchtern ift Louife R. als Kiedercompos- 
niftin ebenfalls ausgezeichnet. ie lebte feit 1808 in Hamburg vom 
Gefangunterricht und flarb 1826. 
Reiche der Natur. Die Gegenftände der Sinnenmwelt find 
von ben NMaturforfchern in zivei große Huuptclaffen getheilt worden, 
nämlich in folche, die durch ihre Gattung erzeugt werden (organifche), 
und in foldye, die durch bloß aͤußere Anſetzung entftehen und fich vers 
größern (unorganifhe). Da aber unter den erflern die bedeutende 
Berfchiedenheit eintritt, daß e8 zum heil lebendige, zum Theil nicht‘ 
lebendige Geſchoͤpfe find, fo hat man die Glaffe der organifchen Weſen 
tieder in zwei Haupttheile getheilt, und fo find drei große Abtheilun⸗ 
gen entftanden, die man Reiche der Naturnennt. 1) Das Thierreich, 
unter dem die Gefchöpfe von dem Menfchen bis zum geringften Wurm 
begriffen werden; 2) das Pflanzenreich, das die ganze Pflanzenwelt 
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enthält; 3) bas Stein: oder Mineralreih, umfaßt alle ufdrganifche, 
und enthält, wie befunnt, alle die irdifchen Körper, die Fein inneres 
Leben haben. Wegen ber gegen diefe Eintheilung erhobenen mannich⸗ 
fachen Einwendungen f. Blumenbach's »Handb. der Naturgefch.e, 
Einleitung. 

MReichel (Erdmann Traugott), Befiger des reichelfchen Gars 
tens in Leipzig, geb. 1748 zu Kamenz in der Oberlaufig, ftudirte auf 
dem dorfigen Lyceum, war nachher in Leipzig Kaufmann und baute 
1787 vie vielen Gebäude feines Gartens, weldyen er nusbarer einrichz 
tete, als früher der Fall gewefen war. Bis ins höchfte Alter zeichnet 
ben Greis feine Thätigkeit für Privat: und öffentlichen Nugen. wohls 
feitere Bauarten, gefundere Luft und WVerbefferungen des Handels und 
der Gartens und Landwirthſchaft aus. 

—Reichenbach, Kreisftadt des Meg. Bez Bredlau mit 4000 
Einw. und vieler Fabrikatur in Tuch und Rafh. 1790 den 27. Su: 
lius wurde biete die wichtige reichenbacher Convention zwifchen Defts 
eich und Preußen gefchloffen, welche damals durch den zmifchen Deff- 
reich und dem türkifchen Reich vermittelten Stieden legteres von feinem 
Untergange rettete. — Hier ſchloſſen ferner die Geſandten Großbritans 
nieng einen Subfidientraftat mit Preußen und Rußland den 14. und 
15. Sunius 1813, dee viel zum Abbruch dee Friedensunterhandluns 
gen in Prag beitrug, worin England fich verpflichtete, zur Vergroͤße— 
tung Preußens, wenigftens auf den Fuß vor 1806 mĩtzuwirken, wenn 
ſolches die Erfolge der verbündeten Waffen und die geographifchen und 
ftatiftifchen Verhäftniffe erlaubten. Dagegen verfprach Preußen an 
Hannover einen Theil feiner alten Befigungen abzutreten. Auch Oeſt⸗ 
reich fchloß nachher eine eventuelle Altanz mit den Kronen Preußen 
und Rußland, welche den 27. Julius 1813 vom Kaifer Stanz beftäs 
tigt wurde, 
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Reichenbach, 1) (Beorg v.), Director des Gentral-Straßen: 
und WafferbausBureaus, Oberft- Berg Sulinenrath, geb. den 24, 
Aug. 1772 zu Manheim, farb zu München den 21. Mai 1826. 
Seine feltenen Anlagen bildete er durch eine Reife nach England noch 
mehr aud. Sn den mechanifcjeoptifchen Anſtalten, tvelche er in Ver: 
bindung mit dem Geh.-Rath von Usfchneider und Fraunhofer zu 
München und Benedictbeurn feit 1805 errichtete, werben alle zu ben 
größten aſtronomiſchen und geoditifchen Operationen nöthige Inftrue 
mente in ciner Vollkommenheit ausgeführt, gegen die, nad) dem: Yr- 
theile ber Kenner, alles andre in biefer Urt zeither Geleijtete weit gu: 
ruͤckbleibt. Die großen Sfügigen Meridiankteife, die 12z0lligen Mes 
petitiongkreife, die Theodoliten u. f. w., die aus diefen bewundernswuͤr⸗ 
digen Werkftätten hervorgehen, find in Einfachheit und. Zweckmaͤßigkeit 
der innen Einrigtung, in Schärfe und Feinheit der Theilung, forvie 
überhaupt in ber ganzen Anordnung unübertreffbar. Noch hat ſich R. 
durch vortreffliche mechanifche Einrichtungen in den baitifchen Salinen, 
fowie durch feine Erfindung eiferner Brüden nad) einer neuen Bauart 
ausgezeichnet. Der König von Baiern hat als Kronprinz feine Bü- 
fte, von Kirchmayr fchön gearbeitet, in feinem Pantheon großer Deut: 
fchen aufgeftelle. 2) (Heine. Gottl. Ludwig), Profeffor der Naturges 
fchichte an der dhirurgifchs medizinifhen Akademie in Dresden, vorher 
Profeffor der Medizin in Leipzig, geb. 1798 zu Leipzig, und Sohn 
‚des Conrectors Neichenbach an dortiger Thomasſchule, berühmt durch 
feine »Monographia aconitie, »äfthetifche Botanife, durch die »Ver—⸗ 
gißmeinnichtarten«, die die »flora lipsiensise und fo manche in Zeit: 
fchriften zerſtteuete merkwürdige neue botanifche Steen. 3). (M,, 
von), berühmt wegen der 1820 von ikm entdeckten Eurmärkifchen Al⸗ 
terthuͤmer und wegen feines edeln Strebeng, durch unentgeltliche Vet: 
theilung aus feinem Garten’ zu Freienwalde an Pfropf:,; Oculir⸗ und 
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Copulirreiſern, da bie ſinkende Landwirthſchaft im alten Zuge durch⸗ 
aus erfordert, daß die Eleinen Landſtellen Norddeutfchlande, in edels 


fer Baumzucht, in Seidenzucht und Bienenzucht fi neue Huͤlfs⸗ 


25 


quelten ıc. fchaffen, welche die Getreidecultur und felbft die Milchwirth⸗ 


ſchnuft kaum mehr hinreichend liefern, den Mitbürgern zu dienen. 


Reichenberg, Stadt des bunzlauer Kreifes in Böhmen an 
der Neiße mit 1400 Häufern und 12,000 Einw. und vielen Tuch⸗, 
Zeinwand: und Strumpfmanufakturen. Es werden hier über 100,000 
Stüde Tuch verfertigt und leben 900 Tuchweber, 400 Leinweber und 
300 Strumpfwirker. Im weiten Kreife der Befigungen des Gras 
fen Clam⸗-Gallas herrſcht Snduftrie, Sittfamfeit und Sparſamkeit 
und fehlt nur noch eine Realſchule. Naͤchſt Prag ift Neichenberg die 
biähendfte Stadt in Böhmen. 

Reichenhall, Landgericht und Stadt (2400 Einw.) im Sfars 
Ereife des Königreichs Baiern, an der Sala, ift gemwiffermaßen ber 
Concentrationspuntt für die 4 großen, durch die riefenhaften Soolens 
leitungen mit einander verbundenen bairiſchen Salinen. Hier find alle 
bie (größtentbeil$ von dem verft. Ritter von Reichenbach angelegten) 
Mafcinenmwerkftätten vorhanden, welche die färnmtlichen Salinen mit 
einem großen Theil der erforderlichen Betriebsbeduͤrfniſſe verfehen. 


Die aͤlteſten Urkunden von der Saline zu Neichenhall reihen bis ind 
8. Jahrh. Da aber nach einem fo lange fortgefegten Holzverbrauche 


unmöglich alle Salzfoole an Ort und Stelle verfotten werden fonnte, 


‚ohne Holzmangel in der Gegend zu verurfachen, fo wurbe fehon 1618 


fg. eine höchft Eunftreiche Sootenleitung von Reihenhall nah Zrauns 
flein, mittelft Druckwerke, über eine 828 Fuß in fenErechter Zinie bes 
tragende Höhe und in eine Entfernung von 8 geometr. Stunden, durd) 


den berühmten Hofbaumeifter Neifenftuhl ausgeführt. ine ähnliche 


Sookenleitung nach dem holzreichen Nofenheim am Inn wurde 1809 
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in eine Entfernung von 14 geograph. Stunden von dem Ritter v. 
Reichenbach binnen 20 Monaten, ungeadhtet zahlloſer Hinderniſſe al⸗ 
ler Art, ausgefuͤhrt, ſodaß jetzt alle falzhaltige Quellen, welche man 
früher wegen Holzmangels unbenugt ablaufen ließ, verfotten werden 
tönnen. Ebenſo Eunftreich ward durd) Reichenbach 1817 die Verbins 
dung der Salinen zu R., Zraunftein und Rofenheim mit den Salz⸗ 
bergwerken von Berchtesgaden bewirkt. Dbgleich der Ferdinandsberg 
zu Berchteögaden 160 Fuß höher liegt als R., fo mußte die Soele 
doch wegen der Gebirgszüge zwifchen beiden Orten duch eine Waffers 
kunſt und durch zwei Wafferfäulenmafchinen erft 1579 Fuß erhoben 
werden, um twieder 1740 Fuß bis R. fallen zu koͤnnen. Zu diefer 
ganzen Strede ift eine theils bedeckte, theils offene Nöhrenfeitung von 
eat 102,000 $u$ Laͤnge, theils aus Eiſen, theils aus Holz, erfoder⸗ 
fid) geweſen. Die eine dieſer Waſſerſaͤulenmaſchinen, nach einem 
neuen Princip vom Hrn. dv. Reichenbach conſtruirt, loͤſt eine bisher 
noch nicht verfuchte Aufgabe der Hydrauli k, indem ſie die gefättigte 
Soole vermittelft eines Druckwerks auf eine fenkrechte Höhe von 
1218 Fuß emporhebt. 

Reihsabfchied, f. Deutfches Reid. 

Reich sacht, f. Act. 

Reihsämter, f. Erz. 

Reihsarmee und deutfhhes Bundesheer. Der 
Heerbann (vgl. Lehnsweſen) bes Mittelalters hieß in der neuen Zeit 
Reichsarmee. Diefes Heer, welches zum Theil immer erſt aufgeboten 
wurde, wenn das Reich in Krieg gerieth, war bald nicht mehr hinteis 
hend, und wenngleich das deutſche Reich in einigen Kriegen des vers 
gangenen Jahrh. das doppelte Quantum der Neich3armee ftellte, 14 
fogar drei Mal das Dreifache zufammenzog, fo war dies body im⸗ 
mer eine dem Feinde nicht fonderliche Achtung einflößende Hesrmaffe, 
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da fie theils aus zu vielen einzelnen Theilen beftand, theils aus faft 
ganz ungelbter, ungleich bewaffneter Mannfchaft zufammengerafft 
war, und biefer Mängel wegen nur dann einiges Gewicht erhielt, 
wenn fie, angefchloffen an irgend eines größern Fürften ftehendes und 
wohlgelibte8 Heer, mit und unter diefem gebraucht wurde. - Sm franz. 
Revolutionskriege wurde das. Meichsheer bis auf das Fünffache 
(200,000 M.) vermehrt, die Wirkfamkeit deffelben aber durch die ans 
‚gegebenen Urfachen faft gänzlich vernichtet, wozu nody kam, daß durch 
die Separatsfriedensfchläffe mehrer deutfchen Fürften mit Frankreich 
— als Preußen, Heffen, Baden u. a. — der Maffe des Meichsheeres 
große geübte Eontingente entzogen wurden. Dazu Fam, daß mandıe 
Reichsſtaͤnde, ſtatt Truppen zu ſchicken, ihre Keiftungen mit Geld ab» 
machten; auch famen die, welche noch ihr Gontingent ftellten, manch⸗ 
mal damit zu ſpaͤt, ober erfchienen wohl gar nur mit einem Theile befs 
feiben. Das Reichsheer befehligten 2 Seneralfeldmarfchälle, 2 Ge: 
neralfeldzeugmeifter, 2 Generale der Cavalerie und 2 Generalfeldmars 
Tchallieutenants ; von diefen Befehlshabern mußte ſtets der eine Fathos 
fifcher, der andre proteftantifcher Gonfeffion fein. Das zur Beſtrei—⸗ 
tung der allgemeinen Koften für die Reichsarmee erforderliche Geld 
wurde aus der NeichSoperationscaffe gezahlt, Die aus den nach Römer: 
monaten beftimmten Beiträgen ber einzelnen Fuͤrſten und Stände ers 
richtet und unterhalten ward. Die beiden Reichsfeſtungen, Philipps: 
burg und Kehl, wurben ausfchließend von Truppen des Reichsheeres 
befegt. — Das deutfhe Bundesheer foll, nach dem Entwurfe 
von 1818, 500,000 M. ftark fein und in 10 Armeecorps getheilt 
werden. 
Reichsdeputation war ein vom Kaifer und ben Reichs⸗ 
ftänden ernannter Ausſchuß zur Vollziehung eines Gefchäfte. Zu den 
ordentlichen mußten alle Kurfürften, 15 Neichefürften, 1 Prälat, 2 
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Reihögrafen und die Abgeordneten von 6 Reichsſtaͤdten zufammen» 
kommen. Die erfte ordentliche hatte 1555, die Irgte 1655 — 62 
ftatt. — Die auferordentlichen Neichsdeputationen wurden nach-ben 
Umftänden des Falles doch immer zur Hälfte aus den fatholifchen, 
zur Hälfte aus den evangelifchen Ständen, aus den 3 Reichscollegien 
gewählt, Sie arbeiteten ohne Abtheilung in -Goftegien unter Vorſitz 
von Kurmainz und faßten ihre Schtäffe (Deputationsabſchied) nach 
Mehrheit der Stimmen ab, wenn keine Religionsfpaltung (itio in 
partes) eintrat. Eins ber wichtigften Deputationsgefchäfte war die 
Wifitation des Reichskammergerichts; aber bie legte dazu beſtellte Des 
putation ging 1775 unverrichteter Sache auseinander. Die Irpte 
außerordentliche Reichsdeputation ward bie in Folge des luneviller Frie⸗ 
dens vom 9. Febr. 1801 unterm 24. Aug. 1802 zu Regensburg nie⸗ 
bergefegte, welche die Vertheilung der ſeculariſirten geiftlichen Länder 
und ber Reichsſtaͤdte, oder bie Entfchädigungs: und andre bamit vers 
wandte Sachen zu beforgen hafte. Der von ihr entworfene Reichs⸗ 
deputationshauptfchluß vom 25. Febr. 1803 iſt in der deutſchen Buns 
besacte in verfehiedenen Punften beftätige worden. 

Reichsdictatur war ebedem nady der deutfchen Reichsver⸗ 
faſſung beim Reichsſstage diejenige Handlung, wenn auf tine gemachte 
Drepojition biefelbe allen anweſenden Deputirten von dem Mainzer 
Directorium in die Feder dictirt, oder auch gedruckt ma 
wurde, um dann darüber zu beliberiren. 

Reichsdoͤrfer biegen ſolche, die feinem ardern Reicheſtande, 
ſondern dem Kaiſer und Reiche unmittelbar unterworfen waren. 

Reichsfürſten, Mitglieder des Fuͤrſtenſtandes im deutſches 
Reiche. Dieſe Wuͤrde konnte fruͤher nur durch den wirklichen Beltg 
eines Reichsfuͤrſtenamtes, eines Herzogthums oder hoͤhern Gtafenam⸗ 
tes, des Pfalzgrafen, Landgrafen, Matkgrafen, auch einiger Burggra⸗ 
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fen erworben werben. Erſt nach Rudolfs I. Zeiten verliehen die Kae 
“fer diefe Würde, ſelbſt als bloßen Titel ohne Reichsamt, und ale- die 
Ernennungen im dreißigjähr. Kriege noch häufiger und auch Auslaͤn⸗ 
ber (die Portia, Piccolomini u. U.) dazu erhoben wurden, entfland 
det Unterfchied, 1) zwifchen Titularreihsfürften deren Zahl 
had) und nad ziemilch groß wurde, da auch in Polen, Rußland, Ita⸗ 
lien, der Schweiz, den oͤſtr. Erblanden viele weltliche Haͤuſer und Praͤ⸗ 
laten dieſe Würde erhielten, und wirklichen Reichsfuͤrſten mit 
Sitz und Stimme im Reichsfuͤrſtenrathe, und 2) altfuͤrſtlichen Haͤu⸗ 
fern, welche vor 1580 bierfürftt. Würde beſaßen und neufuͤrſtlichen, 
welche. folche erft nach dieſem Jahre erhalten hatten. 

Reichsfuß. Der 1690 angenommene Leipziger Münzfuß 
wurde fdyon 1738 wieder abgeändert und follten darnach 18 Fl. aus 
Der Mark fein geprägt werden, "allein 1753 beredeten Oeſtreich und 
Baiern den 20 Fl. Conventionsfug und ließen außer Deftreich die 
fämmtlichen fübdeutfhen Staaten ir Handel und Wandel den 24 

fl. Fuß zu, welcher durch die Annahme der Kronenthaler zu 2 fl. 423 
k. fich in ber That in den 25 fl. Fuß verwandelt hat. 

Reichsgeſetze wurden von den auf einem Meichdtage verfame 
melten Reichsſtaͤnden, mit Einftimmung aller drei Meichscollegien (in 
einem jeden had Mehrheit der Stimmen) entworfen und vom Kaifer 
ratificket. Vor 1663 wurden die Schluͤſſe jedes Reichsſstags in ein 
Ganzes, den Reichsabſchied zufammengefaßt; feit 1663, mo der 
Reichstag beftänbig verfammelt blieb, Eonnte Eein Abſchied mehr ges 
macht werben, und auch eine oft angeregte officielle Sammlung der 
Reichsſchluͤſſe Fam nicht zu Stande. Die Reichsgeſetze waren für 
bie Landesherrn verbindlich, ließen aber gewöhnlich die Sreiheit, abweis 
ende Landesgefege zu machen. Doch hatten, wo nicht Landesgeſetze 
entgegenflanden, die Neichögefege überall in Deutſchland gefegliches 
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Anſehen. Als Grundgefete betrachtete man vorzüglich bie goldene 
Bulle Karls IV. von 1356, die Wahlcapitulation,- obgleich folche von 
den Kurfürften allein ausging, und den meftfälifchen Stieden vom 24. 
Det. 1648. 

Reichshofrath war ehedem nebit dem Reichskammergericht 
das höchfte Tribunal des deutfchen Reichs, und hatte feinen Sig in der 
Reſidenz des Kaifers. Es entfchied (bloß fehr wichtige Fälle ausgenom⸗ 
men) ohne Mitwirkung des Kaifers und wurde von allen Reichslan⸗ 
den, fowie das Reichskammergericht, als das hödjfte Gericht aner« 
Eannt ; doch entfchied der Reichshofrath, mit Ausſchluß des Reichskam⸗ 
mergerichts, allein über Sachen der italien. Vaſallen, über alle Lehns⸗ 
fachen, MNefervatrechte des Kaifers ıc. Webrigens wurden die Siguns 
gen diefes Collegiumd alle Mal durch den Tod des Reichsoberhaupts 
unterbrochen und bis zue neuen Wahl ausgefegt. 

Reichskammergericht hieß das vom Kaifer Maximi⸗ 
lian J. 1495 zu Erhaltung des Landfriedens, nebſt dem Reichshofrath 
angeordnete Reichsgericht, anfangs zu Frankfurt a. M., zuletzt (ſeit 
1693) zu Wetzlar, deſſen Gerichtsbarkeit ſich über die Streitigkeiten 
der Reichsſtaͤnde mit einander, der Unterthanen mit ihrer Landesherr⸗ 
ſchaft ıc. erfiredte. Es wurde baffelbe von den Reichsſtaͤnden unters 
‚halten, von welchen Seder feinen ihm angefchlagenen Beitrag, welcher 
Kammer:Zieler genannt wurde, alle halbe Jahre an den Kammerger 
‚richt: Pfennigmeifter einfenden mußte. 

Reichöritterfchaft, unmittelbare Reichsritterſchaft, hieß 
der anfdffige, mit feinen Beſitzungen unmittelbar vom Kaiſer und 
Reich abhängige deutfche Reichsadel, welche auch Reichsſaſſen genannt 
wurden. Sie theilten ſich in drei Ritterkreiſe, den ſchwaͤbiſchen, fraͤn⸗ 
kiſchen und rheiniſchen. 

Reichsſtadt war im deutſchen Reiche eine Stadt, die unmit⸗ 
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telbar unter dem Neiche ftand, die Landeshoheit in ihrem Gebiete und 
Sig und Stimme auf dem Neichstage hatte. Einige deutfche Städte 
erlangten nämlich die Reich8unmittelbarkeit durch Loskaufung von ihs 
ren Oberherren, ducch Eaiferl. Verleihung, oder durch Gewalt, befons 
ders zu den Zeiten des Interregnums, wo fie ſich von der Landeshoheit 
der Fürften losmachten und zur Reichsunmittelbarkeit erhoben; viele 
verloren aber auch ihre Unmittelbarkeit wieder. Sm weſtfaͤliſchen 
Frieden wurde ihnen diefe Freiheit und fo auch Sig und Stimme. auf 
den Reihe» und Kreidtagen zugefihert und betätigt. Die innere 
Werfaſſung diefer Städte war Höchft verfchieden und näherte ſich mehr 
oder weniger der bemofratifchen ober der ariftofratifchen Form, je nach⸗ 
ben fie ihre Magiſtrate allein aus der Bürgerfchaft, oder aus biefer 
und den Adeligen (Patricieen), oder bloß aus den Letztern wählten. 
Doch durften die Magifträte fi) nicht als Landesherren betrachten, und 
die Verfaffung ftand unter Aufficht und Garantie des Kaiferd. Ihre 
Zahl betrug noch im 18. Jahrh. auf der rheinifchen Bank 14 und auf 
ber ſchwaͤbiſchen 37. Durd den Reichsdeputationshauptfchluß vom 
25. Febr. 1803 wurden die Reicheftädte, bis auf Hamburg, Auges 
burg, Nürnberg, Lübe, Bremen und Frankfurt a. M., unter die 
Landeshoheit merrer Neichsftände vertheilt und mit deren Gebieten 
vereinigt. In Gemäßheit des preßburger Friedens verloren am 4. 
Mai 1806 Augsburg, und durch die Errichtung des Nheinbundes 
(12. Zuli 1806) auch Frankfurt und Nürnberg ihre Unmittelbarkeit. 
Späterhin (13. Dec. 1810) wurden auch Hamburg, Luͤbeck und Bre⸗ 
men, toeldye noch unter d. Namen der Hanfeftädte fortbeftanden, ihrer 
politifhen Setbftftändigkeit durch Napoleon beraubt. Diefe 3 nebft 
Frankfurt a, M. find 1813 wiederhergeftellt und als freie Städte in 
den deutfchen Bund aufgenommen worden. 

Reichſtadt, Majorat und Herrſchaft in Böhmen, deren Haupts 
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— ein Marktfl. gl. N., mit einem ſchoͤnen Schloffe, 280 H. und 
2500 Sinw., 12 Meilen von Prag gegen die Grenze der Oberlaufig 
zu liegt. Kaifer Sranz I. ertheilte von diefer Herrſchaft, weldye aus 
den 14 toscanifchen Gütern befteht, die 400,000 Sid. abwerfen, durch 
Patent vom 22. Jul. 1818, feinem Enkel, dem Prinzen Franz Ice 
fepb Karl, geb. den 20. März 1811, Sohn der Ersherzogin Marie 
Louife, Herzogin von Parma, den Zitel eines Herzogs von Reichſtadt, 
mit der Benennung Durdlaucht und bem Range unmittelbar nach 
ben Prinzen bes öfter. Haufes, verlieh ihm auch deswegen ein befondes 
tes Wappen. Die Herrſchaft ſelbſt fol an den Herzog von Meichs 
ftadt fallen, wenn Lucca in den Befig des Großh. von Parma uͤberge⸗ 
ben wird. 

Reichstag, überhaupt die Verſammlung des Oberhaupts 
und der Stänte eines Reiches, um über die Angelegenheiten deſſelben 
zu berathichlagen. So war der deutſche Reichs tag die Verfammms 
fung ſaͤmmtlicher Reishöftinde, vom Kaifer zufammenberufen, um über 
die fämmtlichen, das ganze deutfche Reich betreffenden, Angelegenheie 
ten zu berathſchlagen. Der Kaifer hielt fie ehedem an verfchiedenen 
Orten und zu verſchiedenen Zeiten; allein feit dem Schluffe des legten 
Reichstags (von 1652 — 54) wurde ein neuer Reichdtag 1663 zu 
Regensburg eröffnet, ber aldbann immer fortbauerte, bis endlich im 
19. Jahrh., nad) Joſephs I. Weiffagung, der Verfammlungsort — 
zufammenftürzte. 

Reichsvicarien, Reichsverweſer, heißen uͤberhaupt 
diejenigen, welche anſtatt des hoͤchſten Oberhaupts die Regierung i in eis 
nem Meiche verwalten. Beſonders hießen bei der vorigen deutſchen 
Reichsverfaſſung die beiden Kurfuͤrſten ſo, welche bei Erledigung des 
kaiſerlichen Throns die Stelle des Kaiſers vertraten und deſſen Rechte 
ausüdten, nämlich der Kurfuͤrſt von dev Pfalz, welcher in den Rhein: 
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gegenden, in Schwaben und in den Landen des fraͤnkiſchen (oder 
ſchwaͤbiſchen) Rechts, und der Kurfuͤrſt von Sachſen, welcher in den 
Landen des ſaͤchſiſchen Rechts das Vicariat ausuͤbte. 

Reif, der von der Kälte erſtarrte Thau, der ſich in den frühes 
ſten Morgenftunden befonders an den Zmeigen der Bäume, den Pflans 
zen und andern Dingen anzufegen pflegt. Diefes Anfegen ded Reis 
fes gefchieht nach denjelben Gefegen, wie das der Salzkryſtalle. 

Reifenftein ober Reifſtein (Sohann Friedrich), geb. 
1719 zu Königsberg, . ftudirte dafelbft die Rechte, zugleich aber auch 
bie ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und übte ſich nebenbei im Zeichnen und 
Malen. Als Hofmeifter eines jungen Edelmannß hielt er fid ein 
Jahr in Berlin auf und ging 1745 auf Gottfched’8 Empfehlung als 
Dagenhofmeifter nady Kaffel. Hier in feinen Erwartungen getäufdt, 
begleitete er von 1760— 62 vinen Grafen Lynar nach Frankreich, der 
Schweiz und Stalien. In Rom, wo er eine vertraute Freundfchaft 
mit Windelmann fehloß und mo e8 ihm beſonders gefiel, widmete cr 
fit) vom Studium bes Alterthums und der fchönen Künfte faft aus— 
ſchließlich. Seine dfonomifhe Tage in Nom wurde nidht nur durch 
eine Penfion von der petersburgifchen Malerafademie, fondern aud), 
feit Joſephs IT. Anmefenheit, durch häufige Aufträge vornehmer Pers 
fonen zum Ankauf von Kunftfachen günftiger. Beſonders ſchaͤtzte ihn 
der Herzog von Gotha, der ihm eine Penfion nebft dem Hofratbstitel 
ertheilte., Die Kaiferin von Rußland ernannte ihn, auf des Barons 
Grimm Fürfprache, zum Hofrath und trug ihm auf, ihr unter feiner 
Aufficht von den vornehmften Künftlern in Rom genaue Copien von 
den bekannten Logen (loggie) Rafael's im Vatican von gleicher Größe 
derfertigen zu laffen, wofür fie ihm einen Sahrgehalt bis an feinen 
Tod gab. Unter RE unmittelbare Förderungen der Kunſt achött, 
außer feiner Wiederauffindung der Art und Weife, wie man Glaspa⸗ 
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ſten von Cameen mit vielfarbigen Lagen verfertigt, auch ſeine Bemuͤ⸗ 
hung, die wiederentdeckte enkauſtiſche Malerei zu vervollkommnen. (f. 
Hackert's »Briefer.) Er veranlaßte aud) mehre Künftler, ſich damit 
zu beſchaͤftigen und ließ ein ganzes Cabinet für die Kaiſerin von Ruß—⸗ 
fand in biefer Manier arbeiten. NR. war ein Dann von ſeltener Guͤt⸗e 
und Wuͤrde des Charakters. Er ſtarb 1798. 

Reil (Johann Chriſtian), Dr. der Arzneiwiſſenſchaft, x. preuß. 
Geh.⸗Oberbergrath, Director feines kliniſchen Inſtituts, ordentl. Prof. 
der Atzneikunde an ber Univerſitaͤt zu Berlin ıc., geb. am 20. Febr. 
1758 zuRauden in Dftfriedland. NM. ging von der Schule zu Norden 
nach Göttingen, um Heilfunde zu fludiren. Zu Halle, wo er feine 
Etubien fortfeßte und ſich die Achtung Meckel's und Goldhagen's 
Freundſchaft erwarb, ward er 1783 Dr. der Medicin und Chirurgie. 
Datauf prakticirte er in Oſtfriesland bis 1787. 1788 ward er or⸗ 
dentl. Prof. ber Therapie, 1789 Stadtphyſikus in Halle und Director 
der Elinifchen Anftalt. 1810 ging er aach Berlin als Prof. der Arz« 
neifunde. 1813 übertrug ihm der König die oberfte Leitung der Las 
zarsthe auf dem linken Eibufer. Aber ehe er Berlin verließ, beſuchte 
er den als Arzt ſo geſchaͤtzten Prof. Grapengießer, der vom Typhus 
ergriffen war, wurde von demſelben angeſteckt und ſtarb den 22. Nov. 
1814 in Halle, als Director der dort und zu Leipzig befindlichen Laza⸗ 
rethe. Sein Leichnam ward unter zahlreichem Gefolge nach ſeinem 
Landhauſe unweit Giebichenſtein abgeführt und auf dem anliegenden 
Berge, den er vor mehren Jahren durch ſchoͤne Anpflanzungen geziert 
hatte, beerdigt. R. hinterließ eine Gattin, 2 Soͤhne und 3 Toͤchter. 
Als theoretiſcher, beſonders pſychiſcher Arzt hat er ſich durch ſeine Un— 
terſuchungen über den Bau des Gehirns und feine ganz neuen phn= 
Rologifhen Anfihten einen bleibenden Nuhm erworben. Auch als 
praftifcher Arzt hatte R. einen außerordentlichen Auf. Mit feltener 
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Befchiektichkeit fuchte er bie Individualität eines jeden Kranken und 
die pſychiſchen Urfachen der phyſiſch-krankhaften Erſcheinungen zu ers 
forfhen. — 

Reim, ber Gleichklang der Endſylben zweier oder mehrer Wörs 
ter; dieſe gleichElingenden Endſylben, oder auch ihre Wörter ſelbſt. 
Sie werden eingetheilt in männliche, two nur die legte, lange und be= 
tonte Sylbe, oder ein einfyibiges Wort fich reimt, wie geführt, ges 
buͤhrt; Neim, Schleim; in weibliche, wo zwei Sylben, deren erffe 
lang und die zweite kurz ift, gleich Elingen, wie freuen, ſcheuen; Lage, 
Tage; in gleitende, wenn ber Reim durch die drei legten Sylben fort 
fich erſtreckt, wie einigen, reinigen. Unrein werden folche Reime ges 
nannt, die bloß ähnlich Elingen, aber nicht aus ganz gleichen Buchſta⸗ 
ben beftehen, wie Strick, Stüd, Sang, Dank, Kranz; Gans. — Eir 
nige Sprachen, wie die englifche, haben vermöge ihres Baues mehr 
Neigung zum männlichen, andre, mie die italienifche und fpanifche, 
zum weiblichen Neim; die deutfche und franz. Sprache befigen einen 
ungefähr gleichen Vorrath an männlichen und weiblichen Reimen, das 
ber wir fie hier gewöhnlich im einer regelmäßigen Abwechſelung finden; 
doch gibt es in diefen Sprachen auch Gedichte genug, die bloß männs 
liche oder bloß weibliche Reime haben. — Die Alten kannten den 
Reim in der Anwendung, wie wir, nicht. Zwar finden wir nament: 
lich bei Dvid einzelne gereimte Verſe, und es ift nicht zu verfennen, 
daß diefe Reime abfichtlich find; aber e8 foll durch fie nicht der Vers, 
fondern der Sinn hervorgehoben werden. Die Int. Poefien der lat. 
Kichenväter vom 4. Jahrh. find dagegen häufiger gereimt. In die 
nordifchen Sprachen wurde der Reim durch die Gothen gebracht, wel: 
che ihn aus dem Morgenlande hatten. ESchluß d. Art. folgt im näde 
ften Bochn.) 

Ende des neunundvierzigften Bandıbens. 


